
für alle und ven Saalkreis, die Kreiſe Mer!
Wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe,
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eburg Buerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 20. Oktober 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Bei regneriſchem

Wetter blieb der gegenſeitige Artilleriekampf auf beiden
Somme-Ufern lebhaft. Ein Angriff entriß den Engländern
den größten Teil der am 18. Oktober in ihrer Hand gebliebenen
Gräben weſtlich der Straße Eaucourt l'Abbäye Le Barque.
Jn den Abenſtunden ſcheiterten Vorſtöße engliſcher Abteilungen
nördlich von Courcelette und öſtlich von Le Sars.

Nachträglich wird gemeldet, daß die Engländer ſich bei den
letzten großen Angriffen auch einiger von ihnen ſo gerühmten
Panzerkraftwagen (Tanks) bedienten. Drei liegen durch unſer
Artilleriefener zerſtört vor unſeren Linien.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Vor den von uns gewonnenen Stellungen nördlich
von Siniawka am Stochod brachen mehrere ruſſiſche
Gegenangriffe verluſtreich zuſammen. Südweſtlich von
Swistelniki auf dem Narajowka-Weſtufer ſtürmten
deutſche Bataillone eine wichtige ruſſiſche Höhenſtellung mit
ihren Anſchlußlinien und ſchlugen Wiedereroberungsverſuche
blutig ab. Der Gegner ließ hier wiederum 14 Offiziere,
2050 Mann und 11 Maſchinengewehre in unſerer

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
Jm Südteil der verſchneiten Waldkarpathen wurde der
Feind vom Gipfel des Mt. Ruſului geworfen. An den ſieben
bürgiſchen Grenzkämmen nehmen die Kämpfe ihren Fortgang.

BValkan-Kriegsſchaupkatz.
Heeresgruppe des Generalfelbmatſchalls v. Mackenſen.

Gefechtstätigkeit an der Dobrudſcha-Front iſt lebhafter

Mazedoniſche Front. Nach anfänglichen Erfolgen
wurde ein ſerbiſcher Angriff im CernaBogen zum Stehen ge
bracht. Nördlich der Nidze Planina und ſüdweſtlich des
Doiran-Sees ſcheiterten feindliche Teilvorſtöße.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 10. Oktober. Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.r des Generals der Kavallerie Frwerzog g4 r I.
ie Kämpfe an der ſiebenbürgiſchen Süd- und Oſt

grenze dauern an. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls
Prinz Leopold von Bayern. Südlich von Zborow erfolg
reiche Unternehmungen unſerer Vorpoſten. Bei der Armee des
Generaloberſten von Terſztyanſky wurden Vorſtöße ruſſiſcher
Gardeabteilungen abgeſchlagen und am oberen Stochod einige
feindliche Gräben in Beſitz genommen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauvlaü.
Die Kämpfe im Paſubio- Gebiet erneuerten ſich mit ge

ſteigerter Erbitterung. Die durch Alpini verſtärkte Brigade
Liguria griff unſere Stellungen nördlich des Gipfels an.
Stellenweiſe gelang es dem Feinde, in unſere vorderſte Linie
ceinzudringen. Die braven Firoler Kaiſerjäger-Regimenter
Nr. 1 und Nr. 3 gewannen ſedoch alle Stellungen wieder zurück
nahmen einen BataillonsKommandanten, 10 ſonſtige Offiziere
und 153 Mann gefangen und erbeuteten zwei Maſchinenge
wehre. Ein neuerlicher Angriff der Jtaliener wurde abgewieſen.
Starke feindliche Abteilungen, die ſich vor dem RoiteRücken
ſammelten, wurden durch unſer Artilleriefeuer niedergehalten.
An der übrigen Front ſtellenweiſe Geſchützkämpfe. Unſere
Flieger belegten Salcano und Caſtagnavizza mit Bomben.

Vom A-Boot-Kriege.
Jm Mittelmeer verſenkte Truppentransporte. Berlin,

19. Oktober. Amtlich. Von unſeren Unterſeebooten wurden im
Mittelmeer verſenkt: am 4. Oktober der leere engliſche
Truppentransportdampfer Franconia (18 150 Br.-R.-T.);
am 11. Oktober der bewaffnete engliſche Transportdampfer
Croßhill (5002 Br.-R.-T.) mit Pferden und ſerbiſchen Be
gleitmannſchaften; am 12. Oktober der bewaffnete engliſche
tief beladene Truppentransportdampfer Sebek (4600 Br.
P.-«T.). Eroßhill und Sebek befanden ſich auf dem Wege nach
Saloniki. Am 16. Oktober hat eines unſerer Unterſeeboote
irre und Bahnanlagen bei Catanzaro (Calabrien) mit Er-
olg beſchoſſen. Der Chef des Admiralſtabes.

Ein Leitartikel im Pariſer Journal ſoll die öffentliche Mei-
nung in Frankreich wegen der Torpedierung der Gallia veruhi
gen. Der Verfaſſer zählt die bisher verſenkten Truppentrans
porte in folgender Weiſe auf: Admiral Hamelin, nun er
trunken, Calvados 740, Provence 1050, Ville de Rouen 8, Gallia
1050, Geſamtſumme 2907 Mann ertrunken. Aus dem Artikel
geht ferner hervor, daß kurz nach der Verſenkung des engliſchen
Truppentransportdampfers Caledonia ein engliſcher Hilfs
kreuzer, deſſen Name nicht genannt werden könne, und der von
elf Zerſtörern begleitet war, im Mittelmeere verſenkt wor
den iſt.

Zur Haltung der nordiſchen Staaten.
Frankfurt a. M., 19. Oktober. Der
n der Frankfurter Zeitung hatte aus Anlaß der t
ationellen Ausdeutung der norwegiſchen
ie engliſche Freſe eine Unterredung mit iſchen ſ

nliſtiſchen Miniſter Stauning, der den zurVeröffentlichung folgender Aeußerungen e Es i
meine Ueberzeugung, daß alle drei nordiſchen und a
r r ſchen Länder feſt entſchl reher eingenommene i e Haltung zu bewah-
ren Gerade

e

kür.
ungen bei den kri

durch ihre Geſandten erneuern ließen, mußte es aller Welt klar
ſein, daß kein verantwortlicher Mann hier im Norden mit dem
Gedanken ſpiele, ſich in Konflikte zu ſtürzen. Eine Note iſt doch
noch kein Ultimatum, ſondern im Gegenteil die Anknüpfung
von Verhandlungen.

Deutſche Verwahrun enüber Norwegen. Berlin, den20. Oktober. (Amtlich. Die Rorddeuſche Allgemeine Zeitung

ren Die norwegiſche Regierung hat, um den Eindruck ihrer
erordnung vom 13. Oktober abzuſchwächen. eine Antwort auf

die Denkſchrift der Ententemächte über die Behandlung
der Unterſeeboote veröffentlicht, wodurch ſie ſich einer
ſeits das Recht zuſpricht, Kriegs Unterſeebooten jeden Verkehr
und Aufenthalt auf norwegiſchem Seegebiet zu unterſagen,
andererſeits aber ihre Pflicht verneint, irgend einer der krieg-

3 Mächte gegenüber ein ſolches Verbot zu erlaſſen.
Zu dieſer Erklärung iſt zu bemerken, daß ſich die Verordnung
offenbar im weſentlichen e gen Deutſchland richtet und
daher dem Geiſt wahrer Neutralität nicht entſpricht. Der
deutſche Geſandte in Thriſtiania ift daher beauftragt worden,
gegen das Vorgehen der norwegiſchen Regierung nachdrückliche
zerwahrung einzulegen.

Zur Krieglage auf dem Balkan.
Sarrails Offenſive in Mazedonien hat biswert ſo gut wie keinen Erfolg gehabt. Wie die Wiener Neue

Freie Preſſe aus Sofia meldet, ſcheiterten die heftigen ſer-
biſchen Angriffe beim Knie des Cerna-Fluſſes vollſtändig. Die
Serben ſtehen nach elftägigen heftigen Kämpfen, die Tag und
Nacht andauerten. dort, wo ſie am 5. Oktober ſtanden. Nicht
einen Schritt kamen ſie an der ganzen Front vom Preſpa-See
bis Koſivir vorwärts, trotz ihrer weittragenden Geſchütze und
des anhaltenden Trommelfeuers. Ein am Kajmakoalan ver-
wundeter Generalſtabsoberlentnant ſagte aus: Jeder Schritt
koſtete den Alliierten ungeheure Opfer. Der General erwies
z gegen die Ueberreſte der ſerbiſchen Armee, die an die
chiverſten Punkte vorgeſchickt wurde. ſehr graufam Es iſt

nicht übertrieben wenn behauptet wird, daß nicht mehr die
Hälfte jenes ſerbiſchen Truppenbeſtandes beſteht, der Korfu und
ſpäter Saloniki verlaſſen hat. Noch einige Tage harter Kämpfe,
und die Geſchichte wird vermerken, daß die ſerbiſche Armee
nach tapferer Wehr nicht mehr beſteht

Ueber die deutſchen Angriffe in Sieben-bürgen wird in einem Bericht des Preſſeamtes des rumä-
niſchen Kriegsminiſteriums u a. geſagt: „Die deutſchen
Operationen nahmen an der ſiebenbürgiſchen Front auf einer
Länge von mehreren hundert Kilometern eine Heftigkeit an,
die an Kraft und Umfang die deutſche polniſche Offenſive vom
Jahre 1915 erreicht. Die Kriegslage iſt in rumäniſchen Kreiſen
augenblicklich nicht überſehbar. Der Brennpunkt der Kämpfe
iſt die Dreiländer-Ecke, wo Ungarn, die Bukowina und Rumä-
nien zuſammenſtoßen. Die Deutſchen wollen hier die Verbindungzwiſchen der ruſſiſchen und der rumäniſchen Armee trennen, was

den Feldzug entſcheiden würde. Die rumäniſche
Heeresleitung beſtimmte, Widerſtand längs der Bahnlinie
Bukareſt Czernowitz zu leiſten Da die Gebirge nach der
rumäniſchen Seite den Nachſchub für die Verteidigung unmög-
lich machen, mußte im Norden ein Stück rumäniſche Erde ge
opfert werden.“

GegendieKriegführungdes Vier verbandes
hat der franzöſiſche Renegat Her veé in ſeiner Victoire wieder
bolt die ſchwerſten Anklagen erhoben. Neuerdings leiſtet er
ſich wieder einen Ausfall von ungewöhnlicher Heftigkeit gegen
den Vierverband, den er beſchuldigt, durch ſeine Fahrläſſigkeit
Rumänien ins Verderben zu führen. Hervöé be-
hauptet, daß die Einheitsfront des Vierverbandes und die ge
wieinſame Leitung ins Fabelreich gehören, ſonſt wären die
gegen Rumänien von den Mittelmächten errungenen Erfolge
unfaßbar. Man müſſe die aus dieſen Verſäumniſſen ſich not-
wendig ergebende Verlängerung des Orientfeld-
zu ges mit einem Schaden von fünfzig Milliarden
und ungezählten Menſchenleben für die Entente beziffern. Der
Artikel gipfelt darin, daß die Völker des Vierverbandes alle
Urſache hätten, nicht bloß die militäriſche, ſondern auch die
politiſche Führung der Verhündeten zur Rechenſchaft zu ziehen.

London ?79. Oktober. (Reuter.) Unterhaus. Bonar Law
erklärte: Die Lage Rumäniens iſt ſeit einiger Zeit für uns
und unſere Verbündeten Gegenſtand ſorgfältiger Erwägungen
geweſen, und es wird alles irgendwie Mögliche in dieſer Sache
getan.

Griechenland.
Die engliſchen Times teilen angeblich mit, daß der Vierver-

band dem griechiſchen Könige ein Ultimatum übermittelt
habe, durch deſſen unverzügliche Annahme er allein ſeine Dyna-

ie retten könne. Die Hauptforderung heiße: Sofortige
ebertragung der a r an Venizelos.er Daily Expreß ſchreibt, Venizelos müſſe ſofort als
errſcher Griechenlands anerkannt und der König feſtge-

nommen werden. Alle halben Maßregeln ſeien nur der größte
Verrat an Rumänien.

Der Corriere della Sera meldet aus Athen: Die Truppen der
tente vor Athen wurden auf die Stärke von 1500 Mann ge-

acht, die teils vor der Stadt, teils in den ausgelieferten Fortsber dauert untergebracht worden ſind. Die Entente-Flotte

in den ägäiſchen Gewäſſern wurde vor dem Piräus zuſammen-
en. Secolo meldet aus Athen- Hier ſpricht man von
andung weiterer 3009 Mann der Alliierten. König Kon-

engliſchen Gefandten Elliot zu ſich berufen und
ie griechiſchen Truppen aus Theſſalien zu-

und entlaſſen, wenn die Alliierten als Gegen-e Sutte
le der griechiſchen Polizei verzichteten.

er aus Saloniki den Abtransport7 oc 257 aller tingente aus Saloniki nach dem
Fran t hen und Korinth.

nleihen. Wie derReue engl und franzöß e Kri
Vertrete T. B. aus Neuyork meldet, verhandelte einer neuen Anleihe von 260 Mil-

lionen Dollar mit amerikaniſchen Finanzkreiſen. Die Be
dingungen der Anleihe ſollen dieſelben ſein wie die der 250-
Millionen-Anleihe, die im Auguſt aufgenommen worden iſt.

Die neue r Kriegskreditvorlageiſt, den Pariſer Zeitungen zufolge, am Montag den Ausſchüſſen
der Kammer zugegangen. Sie lautet auf einen weiteren
Kriegskredit von 11 Milliarden Franken und iſt, laut

i ris. für eine Kriegsdauer bis Ende Januar 1917
eſtimmt.
Zuſammenſchluß der engliſchen Munitions- und Waffen

fabriken. Nach Meldungen der engliſchen Zeitſchrift Daily
Mail ſteht nunmehr der Zuſammenſchluß der großen Muni-
tions und Waffenfabriken in England bevor. Das Kapital
des Truſts wird ungefähr 30 Millionen Pfund (600 Millionen
Mark) betragen.

Ernährungsfragen.
Beſprechungen im Hauptausſchuß des Reichstages.

Am Donnerstag wurde mit der Beſprechung der Ernäh-
rungsfragen begonnen. Zunächſt erſtreckte ſich die Ver
m auf das Kriegsernährnngsamt.

Der Berichterſtatter Graf v. Weſtarp gab einen Ueber-
blick über die Reichsorganiſationen auf dieſem Gebiete. Er
führte auch die Gehälter an, die in einem Teile dieſer Organi
ſationen bezahlt werden, da behauptet werde, daß die Gehälter
zu hoch ſeien.

Abg. v. Gamp beantragte, daß die Namen der in den
Kriegsgeſellſchaften beſchäftigten Perſonen nebſt Alter, Reli-
g ion und den von ihnen bezogenen Gehältern zuſammen-
geſtellt und dem Ausſchuſſe vorgelegt werden.

Die Sozialdemokraten und die Freiſinnigen
wendeten ſich dagegen, daß auch die Religion in dieſe Sache
hineingezogen werde.

h Erzberger, Giesberts, Dr. Roeſickelegten Wert darauf, daß die Religion a ben werde. Jn der
Bevölkerung ſei die Meinung weit verbreitet, daß jetzt Juden
und Sozialdemokraten den größten Einfluß auf die Regiernng
r Dieſe Anſicht ſoll durch die Erhebung widerlegt
werden.

Abg. Wurm: Dann wäre es nötig, auch feſtzuſtellen, in
welchen Beziehungen die Perſonen zu hohen einfluß-
reichen Herren vek er ob ſie dem Adel angehören und
welcher politiſchen Partei ſie angehören.

Mehrere Regierungsvertreter baten dringend, die
Angabe über die Religion wegzulaſſen.

Schließlich wurde gegen die Stimmen der Sozialdemokraten
und Freiſinnigen beſchloſſen, daß die Religion angegeben wer
den ſoll; abgelehnt wurde dagegen die Angabe der Namoeon,
Stand und politiſches Bekenntnis.

Der Präſident des Kriegsernährungsamts v. Batocki:
Das Kriegsernährungsamt ſei zu beſonders ungünſtiger Zeit

errichtet worden. Die Not in der Ernährung war groß, es mußte
ſofort gehandelt werden. Dabei konnte nicht alles ſo genau
geprüft werden wie es notwendig geweſen wäre. Dadurch
ſeien manche Mißgriffe zu erklären. ſei aber die
Organiſation vollendet und es ſeien die Vorkehrungen getroffen,
daß alles mit der nötigen Gründlichkeit erledigt werde. Dem
gemäß ſei zu hoffen, daß die Schwierigkeiten, die jetzt noch aus
der Organiſation ſich ergeben hatten, beſeitigt ſeien und in
Zukunft nicht mehr ſtörend wirken würden. Reibungen mit
anderen Reichsämtern ſeien nicht eingetreten. Auch mit der
öffentlichen Meinung habe das K.A. möglichſt in Fühlung zu
bleiben geſucht. Es ſei geradezu erſchreckend, wie groß in weiten
Kreiſen der Bevölkerung die Unklarheit über die wichtigſten
volkswirtſchaftlichen Fragen ſei. Jm Frieden müſſe es die
Aufgabe der Regierung ſein, in dieſer Beziehung viel mehr
aufklärend zu wirken, als es bisher geſchehen ſei. Er ſei durch
die Erfahrungen in der Ueberzeugung beſtärkt, daß es unerläß-
lich ſei, während des Krieges die Rationierung der wichtigſten
Lebensmittel durchzuführen, alſo diejenigen Maßnahmen zu
treffen, die eine möglichſt zweckmäßige Verteilung
der vorhandenen Nahrungsmittel ſichern. Freilich müſſe
nach dem Kriege möglichſt ſchnell wieder abgebaut und dern
freien Handel ein größerer Spielraum eingeräumt werden.
(Hört, hört!) Die Höchſtpreiſe hatten zu vielen Klagen Anlaß
gegeben; die einen finden ſie zu hoch, die anderen zu gering. Er
ſei der Meinung, daß zu niedrige Höchſtpreiſe die Lebensmittel
von derjenigen Stätte vertreiben, wo ſie am a ſind.
Denn es ſei doch ſelbſtverſtändlich, daß jeder ſeine Ware dort
abzuſetzen ſuche, wo er ſie am beſten verwerten könne. Auch
Wuchergeſetze würden hier nur wenig nützen. Durch Zwang
könne man zwar Fehler beſtrafen, aber doch nicht das Gute er-
zwingen. Es ſei erſtaunlich, daß gerade diejenigen, die ſonſt
gegen die Polizeiwirtſchaft ſind, in dieſer Zeit und auf dieſem

ebiete gar nicht genug Polizei haben könnten. Die Preiſe
müßten ſich daher in einer mittleren Linie halten. Selbſt
dann, wenn die Preiſe durch den Gang der Entwicklung zu hoch
eworden ſeien, würde ihre Herabſetzung leicht ſehr ſchlimme

Folgen haben können. Immerhin werde er dahin ſtreben, wo
es irgend möglich ſei, die Preiſe vorſichtig r Das
gelte beſonders auch für die Futtermittel, da hohe Preiſe für
die Futtermittel ſelbſtverſtändlich die Grundlage bilden für
die allgemeine Teuerung. Hohe Preiſe allein aber genügen
natürlich nicht, es müßte damit verbunden ſein die eſchlag
nahme. Dieſe ſei durchaus nicht bei allen Gegenſtänden durch-
führbar. Schon beim Fleiſche ſei es ſchwierig geweſen; auf
Grund der Kundenliſten aber ſei zu erwarten, daß hier die
Verteilung im allgemeinen gut durchgeführt werden könne.
Noch ſchwieriger ſei die Beſchlagnahme und Verteilung von
Butter Milch und Eiern. Er hoffe aber doch, daß auch dieſe
allmählich befriedigend du er ren ſei. Nur müſſe man be
denken, daß für die meiſten Maßnahmen die Zeit ſchon ſehr
vorgeſchritten ſei und deshalb die guten ſich erſt
im nächſten Frühjahr einſtellen werden. Eine Ration
ſei auch vorgeſehen für Marmelade uſw. und Suppenartikel.
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Direkte Anweiſungen an die einzelnen Behörden ner möglichſt vermieden, vielmehr den Weg rege de
zentralbehörden eingeſchlogen, weil ſonſt leicht Verwirrunggeſchaffen werde. Auch in die ſadtiſche Selbſtverwaltung einzu

greifen ſei bedenklich. Dieſe würden die Stadtverwaltungen
als eine Zurückſetzung empfinden, und das würde das Zu-
ſammenarbeiten nur erſchweren. Schließlich ſei auch eine
Regelung der Verhältniſſe unter Einbeziehung der beſedten
Gebiete in Ausſicht genommen; bis Mitte November werde
dies durchgeführt werden. Er lege, Wert darauf, in der Kom
miſſion zu hören, ob die Parteien mit dieſem Vorgehen im
allgemeinen einverſtanden ſind eder grundſätzliche A nungen
wünſchen.

Abg. Robert Schmidt- Berlin (Soz.)
weiſt namentlich auf die ſchwierigen Verhältniſſe in der Ver
ſorgung mit Hartoffeln hin. Um ſo mehr ſollten T ren,
Grütze und Graupen zurückgehalten werden, um ſie der Be
völkerung dann in größeren Mengen ehen laſſen, wennim Verbrauch der Kartoffeln weitere Einſchr nungen ſich als

notwendig herausſtellen. Zur Streckung des Brotes könnte die
Gerſte in weitem Maße verwendet werden. Dagegen dürfen
den Brauereien lange nicht diejenigen Mengen von
zur Verfügung geſtellt werden, wie es jetzt der Fall iſt. Falſch
iſt das Verfahren, durch möglichſt hohe Preiſe die Zufuhr von
Lebensmitteln an den Markt zu fördern. Die Erfahrungen
gerade mit Kartoffeln und Wild haben gezeigt. daß das voll
ſtändig verfehlt iſt. Wir ſind allerdings gegen die Polizeiwirt-ſchaft, wo ſie nicht hingehört, ſo z. 9 haben wir ſtets bekämpft,

daß ſich die Polizei in dem Maße, wie es geſchieht, um die
Politik kümmert. Aber auf dem Gebiete der Ernährung,
wie der Sozialpolitik müſſe eingegriffen werden, weil
ſonſt die Mißſtände immer ärger würden. Ohne Höchſtpreiſe
und ohne Beſchlagnahme wären die Waren nur noch für die
reichen Leute zu beſchaffen. Das ſehen wir ja bei dem Ge-
flügel, ebenſo beim Kakao. Dann hätten wir allerdings Ein
ſchränkungen, aber nur für die armen Leute, während die
Reichen ſich leiſten könnten, was ſie wollten. Jm Beirat iſt
die Rationierung von Graupen, Grütze und Teigwaren wieder-
holt gefordert allerdings aber nicht durchgeführt. Ebenſo muß
beizeiten dafür geſorgt werden, daß die Bevölkerung die not-
rwendige Menge von Marmelade bekommt. Die Herſtellung
von Spiritus müßte aufs äußerſte eingeſchränkt werden. Die
hohen Höchſtpreiſe müſſen allmählich heruntergeſetzt werden.
Jn dieſer Beziehung muß viel ſtärker eingegriffen werden,
namentlich bei den Futtermitteln. Während der Tätigkeit des
K.A. iſt nur ganz ungenügend mit der Herabſetzung der Preiſevorgegangen, während auf anderen Gebieten die Preiſe ſogar

gewaltig in die Höhe gegangen ſind, ſo die Preiſe für Fluß-
und Seefiſche. Das iſt jetzt ſo ſchlimm, daß nicht einmal
Schellfiſche für ärmere. Leute mehr erſchwinglich ſind. Ebenſo
ſteht es mit den Räucherwaren. Den Viehhändlerverbänden
ſind viel zu hohe Gebühren zugeſtanden worden; ebenſo hat
der Handel mit Gemüſen uſw. vollſtändig verſagt. Unter den
jetzigen Verhältniſſen hat der Handel kein Riſiko zu tragen und
Da viel einfacher und muß deshalb auch billiger arbeiten

önnen.
Präſident Batocki verſprach, daß die Anregungen des Abg.

Schmidt in vielen Punkten berückſichtigt werden ſollen. Für
Bayern müßten in der Bewilligung von Braugerſte beſondere
Ausnahmen gemacht werden, da in Bayern das Bier zu den
„Nahrungsmitteln“ ob Die apsbrennerei werde aufs
äußerſte eingeſchränkt. Wenn die Preiſe für Kartoffeln nied
riger wären, würden die Schwierigkeiten noch viel größer ſein.

Abg. Gothein (Vp.) ſchließt ſich in vielen Punkten den
Ausführungen des Abg. Schmidt an; nur iſt er der Meinung,
daß der Handel in zu weitem Maße ausgeſchaltet ſei. s
ſollten die Organiſationen des Großhandels viel mehr heran
gezogen werden. Richtig ſei es, daß die Entſchädigung für dieKroßhandler herabgeſetzt werden könne. Auf der anderen

Seite wäre es aber zweckmäßig, den kleinen Geſchäftsleuten
höheren Verdienſt einzuräumen, als es vielfach jetzt geſchehen iſt.

Es wurde dann eine Anzahl Anträge verſchiedener Parteien
begründet und die Beſprechung auf Freitag vertagt.

Der haushalt im Kriege.
Von Robert Schmidt.

Der Krieg hat im Hausbalt der Familie ſchwere Eingriffe
herbeigeführt. Die Klagen der Hausfrau über die Steigerung
der Ausgaben für alle Gegenſtände des täglichen Bedarfs, be-
ſonders aber für Nahrungsmittel, werden immer beweglicher;
row Monat zu Monat ſteigert ſich die Summe der Ausgaben.
Es gibt kein Nahrungsmittel, ob es der heimiſchen Produktion
entnommen iſt oder vom Auslande eingeführt wird, das nicht
eine erhebliche Preisſteigerung aufweiſt, und nach allen bis-
herigen Erfahrungen ſcheint auch die Hoffnung ſehr gering zu
ſein, daß es gelingen könnte den weiteren Preisſteigerungen
Einhalt zu gebieten. Da, wo es wirklich gelungen
iſt, kleine Preisherabſetzungen durchzuführen, ſteht dem an
anderer Stelle wieder ein Hinaufſchnellen der Preiſe gegenüber.
Die Marktberichte, die Feſtſtellungen der ſtatiſtiſchen Aemter
geben uns die Ueberſicht über das Aufwärts in der Preisſkala
aller wichtigen Gebrauchsartikel. Aber dieſe Zahlen genügen
nicht, um im einzelnen nach der Höhe des Verbrauchs im Haus-
halt feſtzuſtellen, wie ſchwer die Familie durch dieſe Preis-
ſteigerungen getroffen wird.

Der Krjegsausſchuß für Konſumentenintereſſen hat die ſehr
verdienſtvölle Arbeit übernommen, durch eine Umfrage feſtzu-
ſtellen, welcher Verbrauch im Haushalt der Familie zu ver-
zeichnen iſt und wie die Preisſteigerung auf das Haushalt-
budget der Familie einwirkt. Von dieſen Erhebungen liegen
jetzt die Reſultate aus 10 Städten, und zwar Groß-Berlin,
Hamburg, Frankfurt a M., Hannover. Karlsruhe, Münſter,
M.-Gladbach, Neuß und Konſtanz vor. Sie umfaſſen 227 Fami-
lien mit einer Zahl von 1027 Köpfen. Die Aufnahme iſt ſo
vollzogen, daß von den verſchiedenen Vereinen und Gewerk-
ſchaften, die dem Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen
angehören, Fragebogen verausgabt wurden, die die Ausgabe der
Familie für den Monat April d. J. feſtſtellten. Für die ſtati-
ſtiſche Berechnung des Verbrauchs ſind Kinder unter 11 Jahren
nur zur Hälfte in der Kopfzahl der Familie in Anrechnung
gebracht. Es mag ſchon jetzt bemerkt werden, daß dieſe Er-
hebungen wiederholt werden ſollen und damit an Wert ge-
winnen, weil ſie beſſere Vergleiche anſtellen laſſen, als in der
erſten Erhebung möglich iſt.

Aus den ſehr umfangreichen Tabellen müſſen folgende wich-
tige Ergebniſſe ervorgehoben werden. Bei den 227 Familien
betrug die Geſamtausgabe pro Monat im Durchſchnitt pro Kopf
i Mk. Dieſe Geſamtqusgabe verteilt ſich auf folgende
Poſten:

Jm Durchſchnitt betrug die Ausgabe pro Kopf für:
Jn

Prozenten

Ernährung 39,27 46,92Miete e e 10,15 12,20Kleidung, Schuhzeug 22 8,58 10,31
Steuern 2,59 D 3,11Heizung, Beleuchtung 2,70 3,24Wäſche, Hausgerät 2,66 a 3,19Bücher, Zeitungen 1,18 1,41Arzt, Apotheke 1,37 1,64Fahrgeld 1534 160Verſicherung, Vereinsbeiträge 4,43 5,30
Vergnügungen, Sonſtiges. 9.13 10,98

Jnsgeſamt 83,40 --100,00
Der Poſten Sonſtiges und Vergnügungetn iſt verhältnismäßig

hoch, es ſind hier auch die Unterſtützungen an Angebörige, die
in Not geraten ſind, enthalten. Die Zuſammenſtellung ergibt,
daß für die Ernährung in der Familie 46,92 Prozent der Aus-
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Die durchſchnittlichen Ausgaben für die Ernährung pro Kopf:

Mongatlich. 100 h über A500
komm. in in in inPerf 67 Famil.] 72 Famil. 63 Famil. 13 Famil. 12 Famil.

nen-in 2600 8382 286 609 u

Ausgabe Ifür
Nahrungs

mittel
Brot 4,55 3,42] 4,42 3,33 4,14 3,12] 5,28 3,97] 4,55 4,94

Mehl und xGrütze 1,21 0,54] 1,43 0,64] 1,48 0,66] 2,00 0,89 1,73 0,77
Kartoffeln 2,26 1,26 2,24 1,251 1,87 1,04 1,57 0,88 1,69 0,94
Butter. 236 120 266 137] 261 1351 3.18 1.64) 3,10 1,58
Margarine 1,19 053 133 0,59 132 0,59 1,60 0.72 156 0.70
Fleiſch 342 L 19 490 241] 5,44 1190) 6.94 2,30) 8,02 2,80
Wurſt 1,70 0,70] 2,45 1,01] 2,71 1,13] 3,62 1,43] 4,01 1,68
Fiſche 1,23 0,74] 1,57 0,94] 1,70 0,42] 1,74 1,07] 2,28 1,37
Eier 2,05 0,68] 2,16 0,72] 2,53 0,85] 2,75 0,91] 3,21 1,08
Milch 2,60 1,88 2,64 1,92] 2,77 2,00] 3,24 2,34 2,67 1,93
Käſe 0,90 0,63] 0,99 0,50] 0,99 0,551 1,09 0,30] 1.85 0,48
Gemüſe 1,24 0,32] 1,62 0,33] 1,88 0,37] 2,86 0,29] 3,51] 0,50
Obſt 0,31 0,27) 0,40 0,28] 0,46 0,31] 0,72 0 0,88. 0,44
Marmelad.] 0,90 0,651 1,33 0,57] 1,09 0,66] 1,68 0,94 1,43 0,87

0,70 0,54] 0,72 0,56] 0,77 0,63] 1,00 0,77] 0,78 0,58
Kakao und
Schokolade 0,56 0,35] 0,53 0,29] 1,82 0,53] 0,96 0,29] 0,88 0,38
Bohnen-

kaffee 1,01 0,46 1,07 0,48] 1,04 0,46] 1,56 0,68 1,22 0,55
Kaffee-Erſ.] 0,46 0,27] 0,40 0,23 0,39 0,21] 0,21 0,15] 0,27 1,18
Getränke,
alkoholfrei] 0,32 0,32] 0,51 0,51] 0,42 0,42) 0,64 0,62 0,62
Künſtliche
Leb.Mitt.,
Erſatzſtoffe 0,12 0,12] 0,19 0,19] 0,29 0,29 0,58 0,58] 0,53 0,53
Sonſtige
Nahrungs-

u. Genuß-
mittel 1,31 1,311 1,43 1,43] 2,16 2,16] 1,62 1,62] 1,15 1.15

Jnsgeſamt 130,40 17,38134,99 19,55136,91 19,6544,74 22,7945,9425,08

Jn der erſten Rubrik ſind pro Kopf der Familie die Angaben
enthalten, die durch die Umfrage des Kriegsausſchuſſes für Kon
ſumentenintereſſen im April 1916 ermittelt wurden. Jn der
nebenſtehenden Rubrik iſt nach den Preifen für dieſe Nahrungs
mittel, die im April 1914, alſo vor dem Kriege gefordert wur
den, die Berechnung angeſtellt. Auf dieſe Weiſe war es möglich,
da auch in den Fragebogen das Quantum der verbrauchten
Ware feſtgeſtellt wurde, eine Vergleicheziffer zu finden, die
allerdings nicht in voller Konſequenz bei der Gegenüberftellung
verwendet werden konnte. So ſind die drei letzten Poſten in
der Tabelle aus der Umrechnung ausgeſchbieden, weil hier keine
Preisvergleiche möglich waren. Zu berückſichtigen wäre ferner,
daß mit der h 7 einiger Nahrungsmittel auch der Kon-
ſum zurückgegangen iſt und eine Bevorzugung derjenigen ſtatt-
gefunden hat, die etwas mäßiger im Preiſe ſtehen. Dieſe
Mengen des Verbrauchs werden ſo geſtaltet ſein, daß wahr
ſcheinlich die Ausgaben vor dem Kriege noch etwas niedriger
waren, als die ermittelten Ziffern es angeben. Bemerkt ſei,
daß für die Preiseinſetzungen aus dem Jahre 1914 die Preis
angaben des preußiſchen Statiſtiſchen Amtes benutzt wurden,
zum Teil die Wochenberichte der Preisberichteſtelle des deutſchen
Landwirtſchaftsrats und die Kleinhandelspreiſe des Konſum-
vereins und des WirtſchaftsBeamtenvereins.

Aus der Tabelle iſt erſichtlich, wie entſprechend dem beſſeren
Einkommen die Ausgabe für die Gegenſtände, die nicht durch
Kartenausgabe im Gebrauch beſchränkt ſind. ſich erhöhen. Be-
ſonders tritt das hervor bei Butter. Fleiſch. Eier, Obſt und Ge-
müſe. Dagegen zeigt die Ausgabe für Kartoffeln bei dem beſſe-
ren Einkommen eine ſinkende Tendenz. Die Steigerung für die
Lebensmittel iſt eine ſehr ungleiche, ſehr ſtark ſind aber die
wichtigſten Gebrauchsartikel im Preiſe geſtiegen. Hervorzu-
heben iſt dabei die ſtarke Preisſteigerung für Mehl, Grütze und
Teigwaren, für Kartoffeln, Butter, Margarine, Fleiſch, Eier
und Gemüſe.

Stellt man aus, der obigen Tabelle die Ausgaben für Nah-
rungsmittel einer fünfköpfigen Familie aus den Jahren 1914
m 1916 gegenüber, ſo ergibt ſich folgende Steigerung in Pro
zenten:

Die Ausgabe für Nahrungsmittel in einer fünfköpfigen
Familie betrug in Mark:

Jn der 1914 1916 Mithin Zunahme inEinkommensſtufe C c mehr Prozenten
J. 86,90 152,00 65,10 75II. 97,75 174,95 77,20 79III. 98,25 184,55 86,30 88IV. 113,95 223,70 109,75 56V. 120,40 229,70 109,30 90

Wir gewinnen dabei einen Anhalt, in welcher enormen Weiſe
die gegenwärtige Lebenshaltung verteuert iſt und welche Er
böhung des Einkommens notwendig „iſt, um das Defizit zu decken.
Geht man aber zu den Geſamterſſebniſſen der Umfrage über,
ſo ergibt ſich für die 227 Familien pro Kopf eine Geſamtaus-
gabe im Durchſchnitt von 83,40 Mk. pro Monat, dem für die Er-
nährung eine Ausgabe von 39,27 Mk. gegenüberſteht. Jm Jahre
1914 würde nach der angeſtellten Berechnung die Ausgabe für
die Ernährung, um das gleiche Quantum für Nahrungsmittel
zu erlangen, 20,89 Mk. betragen haben, das heißt die Ausgabe
ſteigert ſich in dieſem Jahr um 18,38 Mk. Bei einer fünf-
köpfigen Familie ein Mehr pro Monat von 91,90 Mk. Bei einer
ereiköpfigen Familie, alſo einer Familie mit zwei Kindern
unter 11 Jahren, würde die Mehrausgabe 55,14 Mk. betragen.

Die Gegenüberſtellung ergibt ferner, daß zur Deckung der
Mehrausgabe eine Erhöhung des Einkommens von 22 Prozent
notwendig wäre, da aber einige Nahrungsmittel aus der Ver-
gleichberechnung herausgelaſſen wurden, ſo wird man rund 25
Prozent Erhöhung des Einkommens anſetzen müſſen. Dabei iſt
außer Anſatz geblieben, welche Preiserhöhung Bekleidungs
ſtücke, Schuhe und andere Gebrauchsgegenſtände erfordern.
Ferner ſind ſeit dem April d. Js. die Preiſe weiter in die
Höhe gegangen, ſo daß der gegenwärtige Zuſtand im Haushalt
der Familie nicht zum Ausdruck kommt.

Stellt man dieſes Ergebnis des Verbrauchs, der ſicher keinen
ausſchweifenden Bedarf deckt, in Vergleich zu dem Einkommen
der Berufsſchichten, ſo wird eine entſprechende Erhöhung des
Einkommens wohl in den ſeltenſten Fällen zu verzeichnen ſein.
Viel ſchwerer wird aber die Sorge noch in den Kreiſen, wo das
Einkommen gar nicht die Höhe erreicht, die bei der vorliegenden
Erhebung in Frage kommt. Wenn es noch eines Beweiſes be
durfte, ſo ergibt dieſe Erhebung, wie bitter ernſt es dem Kriegs
ernährungsamt ſein müßte, dahin zu wirken, daß die Preiſe
auf ein erträgliches Maß berabgeſetzt werden. Das kann ge

gung des Handels, wenn beide Intereſſengruppen ihre
mäßigen Gewinnanſprüche zurückſtellen würdzn.

ſchehen ohne Schädigung der Produktion und ohne Benachteili-
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auchsſteuern! Diejenigen Verbrauchs

Linie ertragreich ſind, ſie die Gegen
und des allgemeinen und notwendigen Verbrauchs
wirken mit der Roheit der Kopfſteuer. Der Vater einer
fi nilie, der mit jeder Schnitte Brot, die er ſeinenKindern ſchn det, indirekte Steuern bezahlt, wird von der be

treffenden indirekten Steuer achtmal ſo ſtark getroffen als der
Junggeſelle mit gleichem Einkommen Die ſteuerliche Einheit
iſt hier der Verbraucher. nicht, wie bei der direkten Steuer, der
Verdiener. rer acht Verbraucher auf einen Verdiener, dort
nur einerl“Der Verfaſſer knüpft dann daran die Frage, welche Maß
nahmen der Staat zu ergreifen hat, um eine Vermehrung der
Kinderzahl zu ſteigern und kommt zu dem Schluß. daß zu
dieſem Ziele ſteuerliche Begünſtigungen eintreten müßten. Er
empfiehlt, die Junggeſellen und kinderloſen Ehepaare ſtärker
zur Steuer heranzuziehen, dagegen mit. der Kinder
zahl die Steuerleiſtung zu ſenken, und bei einer derzahl, die
über drei bis vier hinausgebt, keine Steuer zu erheben, ſondern
noch Zuſchläge für die Kindererziehung zu bezahlen. Daß ein

ſolcher Steuervorſchleg Ausſicht auf Annahme hat, erſcheint
allerdings ſehr zweifelhaft.

Für ſtaatliche Kohlenverſorgung.
Ein von ſämtlichen Fraktionen der Zweitenſächſiſchen

Ständekammer im Landtage eingebrachter Antrag, der
von den Fraktionsvorſitzenden Hofmann (konſ.), Hettner (natl.)
Günther (Fortſchr. Volksp.) und Fräßdorf (Soz.) unterzeichnet
iſt, erſucht die Staatsregierung, umgehend einen Geſetzentwurf
an die Stände zu bringen. durch welchen das ausſchließliche
Recht des Staates eingeführt wird, Kohlen aufzuſuchen und, ſo
weit der Abbau noch nicht begonnen hat zu gewinnen. und gar
unter Wahrung der berechtigten Intereſſen der Grundeigen
tümer und unter Bekämpfung aller ſpekulativer Rechtsgeſchäfte,,
er Geſetz auch rückwirkende Kraft vom 8. Oktober 1916 an
zu geben.

Kleine politiſche Nachrichten.
Zur Nachwahl in Sſchatz-Wurzen. Die „Alldeutſchen“ legen

ſehr großen Wert darauf, ihren Vertrauensmann, den Fabrik
beſitzer Dr. Wildgrube, in den Reichstag zu bringen. Deshalb
wird die alldeutſche Preſſe nicht müde, die Liberalen immer
wieder anzurempeln, weil ſie ſich nicht ine iee

Kandidatur gefügt haben. So findet es die Tägl.
unverſtändlich, daß nationalliberale Blätter an dieſem gemein
ſchädlichen Beginnen ſich in unzeitgemäßer Parteigehäſſigkeit
72 g. d e en für Argen erachten, die konervative Parteileitung in ſo anmaßlich nnhegrün dere
Weiſe herauszufordern. Das B. T. freilich würde bei der Wahl
zwiſchen einem Liebknechtgenoſſen und einem Konſerva
oder Alldeutſchen, ſich mit en für das Mitglied der
Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſ aft en n, d
wenn der Wahlburgfriede darüber zum e ginge. Der
nächſte freiſinnige Kandidat müßte dann die bezahlen.

ueber den Burgfrieden in England. London 18. Oktober.
Das Unterhaus nahm nach längerer Debatte mit 808 Fa 106
Stimmen eine von Rawlimſon eingebrachte Entſchließung an,
welche die Erörterung der Gegenſätze in der inneren Politik in
dieſer ernſten Zeit miß billigt.

Die Kriegsgegnerſchaft des portugieſiſchen Volkes iſt, nach
den Schilderungen von Reiſenden, noch dig im Wachſen.
Infolgedeſſen hörten auch die Verhaftungen nicht auf, jedoch
die ſtrenge Zenſur läßt darüber keinerlei Meldungen zu. Jn
Oporto ſeien 180 Perſonen feſtgenommen, darunter viele Mili-
färs. Jm allgemeinen wird die Einſchiffung von Truppen nach
Frankreich befürchtet, die nicht ausgeführt würde, bis zwei
neue Diviſionen ausgebildet ſeien, welche zur Unterſtützung
etwaiger Unruhen dienen könnten.
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Die Beſtechungen bei der Kriegs-Leder-Aktien
geſellſchaft.

Der Verein gegen das Beſtechungsunweſen ſchreibt 3 den
Mitteilungen über das ſtrafrechtliche Vorgehen Aiſga die an
den Beſlechungen bei der Kriegsleder Aktiengeſellſchaft Be
teiligten

Tatſächlich iſt es in erſter Linie dem königlich preußiſchen
Kriegsminiſterium zu danken, wenn jetzt die Vorgänge bei der
Kriegsleder- Aktiengeſellſchaft der tatkräftigen Bearbeitung
durch die königliche Staatsanwaltſchaft I Berlin W
Der Verein gegen das Beſtechungsunweſen hat aber ſelbſt
redend nicht nur formell, ſondern tatſächlich die Verantwortung
für die Strafanträge zu tragen, welche er ſtellt. Demnach
hatte er das geſamte Material vorſichtig zu prüfen. Das Er
eignis war, daß gegen 28 Lederfabriken ſowie gegen Holthaus
und ſeinen Schwager und Teilhaber Unterhöſſel Strafanträge
geſtellt worden ſind. Der Verein hat weitere 11 Lederfabriken,
die an einen Mittelsmann „Proviſionen“ gezahlt haben, welcher
die „Proviſionen“ mit Holthaus geteilt hat, vorläufig zurück
geſtellt
bezüglich der Qualität der zugeteilten Rohware bevorzugt
worden ſind. Vielmehr hat der Verein auf Grund einwand
freier Unterlagen feſtgeſtellt, daß ſich die aus vier Lederfabri
fanten beſtehende Unterſuchungskommiſſion unzweifelhäft in
einer Reihe von Fällen durch unrichtige Angaben der ver
nommenen Lederfabrikanten hat irreführen laſſen. Jnzwiſchen
hat der Verein weiter feſtgeſtellt, daß außer Holthaus auch
noch ein zweiter Angeſtellter der Kriegsleder
Aktiengeſellſchaft etwa 40000 Mark von Leder
fabriken angenommen hat. Dieſer Angeſtellte be
hauptet, zur Annahme der Gelder berechtigt geweſen zu ſein,
weil er „Friedensagenturkontrakte“ mit den Lederfabriken hatte,
welche trotz ſeines Eintritts als beſoldeter Angeſtellter in die
Kriegsleder Aktiengeſellſchaft „weiterliefen“. Es hat keinen
Zweck, die Dinge geringer rer als ſie ſind. Vielmehr
gilt es, die Lehren für unſere Kriegswirtſchaft daraus zu
zichen.“

Ohne Zweifel hat die Kriegsleder- Geſellſchaft in manchen
Fällen den Bock zum Gärtner gemacht. Jntereſſant wäre es
noch, zu erfahren, ob etwa gar einzelne dieſer in ihre Taſche
wirtſchaftenden Angeſtellten als „unabkömmlich vom Heeres
dienſt“ reklamiert worden ſind.

Gewertſchaftliches.
Lohnbewegung in der Solinger Scherenbranche.

Der Solinger Jnduſtriearbeiter-Verband hatte vom 28. Ok-
tober an eine Lohnzulage von 190 Prozent gefordert. Die Fabri
kanten erklärten ſich zur Gewährung einer fünfprozentigen Zu

November an bereit. In einer Verſammlung der
Arbeiter der Scherenbranche wurde dieſe Zulage allgemein als
ungenügend bezeichnet. Die Verſammlung war wohl damit
einverſtanden, daß die Teuerungszulage ſtatt vom 23. r
an erſt am 1. November in Kraft treten ſolle, dvch forderte man
einſtimmig 10 Prozent Zulage. Von allen Rednern wurde be
tont, daß bei den geſtiegenen Preiſen für Arbeitsmaterial ein
Lohnzuſchlag von 10 t angemeſſen erſcheine, um ſo mehr.

1

m

Unrichtig iſt. daß nur fünf Lederfabriken tatſächlich
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eitiges Vorgehen des P.V. ein
iſt, der P.-V. iſt nur mit dem

iſſion berechtigt, über den

in

Jnhalt des Vorwärts zu entſ
Die Preßkommiſſion bleibt auf ihrem Standpunkt

g. daß das in die Redaktion eintretende Mitglied des
z.-V. nur über die Zenſurverhältniſſe zu wachen hat.

Die Preßkommiſſion ſteht nach wie vor auf dem Standpunkte,
daß über den Jnhalt des Vorwärts nicht das vom ei
vorſtand eingeſetzte Mitglied zu entſcheiden hat, ſondern die
Redaktion des Vorwärts, und daß über Beſchwerden über die
Redaktionsführung nur, wie im Statut feſtg e der tei
rorſtand und die Preßkommiſſion gemeinſcha entſ

2. Die Preßkommiſſion verlangt, daß der Geſchäftsführer
Genoſſe Fiſcher auf Grund des geſtrigen Be uſſes der Preß

er lin faßte in der
kommi mit dem Oberkommando

Der Zentralvorſtand Groß-
gleichen Angelegenheit einſtimmig folgenden Beſchluß:

und Preßkommiſſion haben Kenntnis ge
Jnhalt des Schreibens des Parteivorſtandes

Wir entnehmen daraus, daß der Parteivorſtand dem Ober
kommando de n hat, des in die R

„daß ein Mitglied des Parteivorſtandes in die Redaktion
des Vorwärts eintreten ſoll mit der Vollmacht, über den
Jnhalt des Vorwärts zu entſcheiden.“

Der Parteivorſtand hat mit dieſem Vorgehen das Organiſa
m. ſehen r ſprochenen und beabſichtiin einem pr en iſatz zu einem Beſ luß der Preßkommiſſion; es geht oben
drein weit hinaus über das, was das Oberkommando ſelbſt in
bezug auf die Redaktionsführung des Vorwärts verlangt hat.
Denn die Forderung des Oberkommandos ging nur dahin, daß
in die Redaktion des Vorwärts eine Perſon eingeſetzt werde mit
den nötigen Vollmachten, die dem Oberkommando die Garantje

bieten, daß die Vorſchriften der Zenſur beachtet würden. e
war von der Preßkommiſſion akzeptiert worden, ſoauf dieſer Sopndlage das Erſcheinen des Vorwarts geſichert

eweſen Um ſo verwerflicher iſt das Verhalten des
arteivorſte Er reißt unter Ausnutzung des Belagerungs

zuſtan der Berliner Parteigenoſſen an ſich und
e Meine ne in h Jebe eniſDie m beiden érperſchaſten erheben entſchie

Gewaltſtreich unter keinen ntär den n gefallen laſſen werden,
en wir uns weitere Schri

wurde einſtimmiRe ure des Vvorwarts m a ihren Poſten aus
zuharren und keine Schritte zu tun, ohne ſich vorher mit den
Berliner Genoſſen ins Einvernehmen geſetzt zu haben.

vorſtandes einfa
tion oder von

irgendwelche
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Zu dieſen beiden Reſolutionen erklärt der Parteivorſtand
das Folgende: Der Parteivorſtand hat. in ſeinem am 18. Ok-
tcber veröffentlichten Aufruf an die Leſer des Vorwärts

e Ut Der Parteivorſtand kam auf Gründen Verhandlungen mit Zentralvorſtand und Preß-
on zu der Ueberzeugung, daß es unmöglich ſei, mitrperſchaften zu en ins über Maßnahmen

zu gen die die eerlherpng des VorwärtsVerbotes er
möglichen. Der von der Preßkommiſſion vorgeſchlagene Weg,
daß ein Mitglied des Parteivorſtandes in die Redaktion ein
treten und die Vollmacht erhalten ſollte, die Beobachtung der
Zenſurvorſchriften zu überwachen und zu erzwingen, war nun-annthnbat- Einem Mitgliede des Parteivorſtandes kann nicht

zugemutet werden, für ein Blatt die Verantwortung zu tragen,
auf deſſen Haltung es und der Parteivorſtand keinen Einfluß
haben und das in den Lebensfragen der Partei gegen ſeine
Ueberzeugung redigiert würde. Der Parteivorſtand war daher
gen zu handeln wie rie. wenn für die Partei,as Vorwärits Unternehmen und die VorwärtsDruckerei nicht
der ſchwerſte Schaden entſtehen ſollte. Von einer Unter
drückung der freien Meinungsäußerung kann gar keine Rede
ſein. Jm Gegenteil. Der Parteivorſtand iſt ſtets dafür ein
getreten, daß im Vorwärts, dem Zentralorgan der Partei, auch
die Auffaſſung der Parteimehrheit zur Geltung kommt und
nicht nur die der Minderheit. Wir ſtellen dies erneut feſt.

Der Gewaltſtreich des Parteivorſtandes wird in der Preſſe
des linken Flügels aufs ſ e verurteilt, während die meiſten
Blätter der Fraktions u arteivorſtands Mehrheit doch recht
betreten ſind und mehr oder weniger Entſchuldigungen ver-
ſuchen. Nur einige bringen es fertig den Parteivorſtand darob
zu loben, z. V. die Blätter in Magdeburg und Dresden. Den
Zweck des Vorgehens, die Vorwärtshaltung rechts zu ſchwen
en, wird man freilich billigen, ob man die gewaltſamen

Mittel anerkennt und die weiter noch folgenden verteidigen
wird, können erſt die weiteren Vorgänge s Neue Schritte
werden folgen, müſſen folgen, denn der Parteivorſtand muß
nun ſeine Diktatur in der Vorwärtsredaktion ſichern. Die bis
herigen Redakteure haben beſchloſſen, nicht die zunächſt
naheliegende Antwort zu erteilen und ihr Amt niederzulegen,
W ſie werden im Einverſtändnis mit der ausgeſchalteten
ßreßkommiſſion die weiteren Schritte überlegen und vorläufig

die Diktatur hinnehmen. Sie teilen der Parteipreſſe mit, wie
der neue Vorwärtsdiktator, Genoſſe Hermann Müller,
ſein Amt ausübt. Er nimmt an den Redaktionskonferenzen
einfach nicht teil, ſondern wir dann Erklärungen und Be-
merkungen der Redaktion zu den Kundgebungen des Partei

in den Papierkorb. Andere Artikel der Redak-
Mitarbeitern verſenkt er gleichfalls unter den

V „Kollegen“, d. h. ſeinen Untergebenen,
Mitteilung zu machen. Dagegen gibt Genoſſe

Hermann Müller andere Artikel in Druck, von denen die Redak-
tion nichts weiß na und ſo weiter.

Berlin, 20. Oktober. (Telegramm.) Ueber Frieden und
Varteiſtreit bringt der Vorwärts einen Artikel von Friedrich
Stampfer, in dem den deutſchen Sozialiſten zugerufen wird:
Macht Frieden untereinander für den Frieden. Die Sache
des Friedens ſtehe ſchlecht, wenn ſich die deutſchen Sozialiſten

dieſen

Tiſch, ohne

über die beſte Methode, ihn herbeizuführen, bis aufs Meſſer be
kämpften.Ganz recht; aber Stampfer verteidigt in ſeiner Korreſpondenz

das Vorgehen des Parteivorſtandes, anſtatt es als Konſequenz
Frner Friedensmahnung zu verurteilen. Man ſchafft keinen

zeugt, daß mit der oder jenen
gung in ſeinem Sinne zu kommen ſei, deshalb mache er jetzt,

4 was er wolle.
halte es mit ſeiner Würde
dieſer Körperſchaft hinabzuſteigen. Baſta4

zarteifrieden durch offenkundigen Bruch des Organiſatiöns
ſtatuts und e e Beiſeiteſchiebung zuſtändiger Partei

inſtanzen. e a noch ſchöner, wenn es fo weiterginge,
daß der Parteivorſtand einfach erklären kann: er habe ſich über

Jnſtanz nicht zu einer Verſtändi-

Preßkommiſſion hat. er ſagen. laſſen, er
ver ch auf das Niveau

burg des ſtädtiſchen Krankenhauſes. bis zum

die bisherigen

tiſchen Fr

Hofrichter auf dem Friedhofe in Köln

Aus der Minderheit der alten ſozialden
aktion geht der L. V. folgende Zuſchrift

Reichstagsrede des Senoſß,
t Sch r2 De

se u geheeiner Rede Kenntnis a

fürs erſte die S
en ermittelt werden

Das Begräbnis Adolf Hofrichters.
Es regnete in Strömen, als man Mi nachmittag W

e.

er ſſen und Genoſſinnen hatten nicht abſchrecken
en. ihrem Vorkämpfer das letzte Geleit eben. Eiehbarer Zug bewegte ſich von der Lei h der Sinven-

t, dem auf

von dem Jnhalt

bahrten Freund ein letztes Lebewohl zu ſagen. Zahlloſe
Kränze wurden dem Zuge vorangetragen; aus dem ganzen Ge
biet der oberen Rheinprovinz waren dnungen eingetroffen.
Die Stadt Köln vertraten Oberbürgermeiſter Wallraf und
Erſter Beigeordneter Adenau er. Am Grabe ſprachen wäh-
rend ſich bereits die Dämmerung herabſenkte. Molkenbuhr

r den Parteivorſtand und die Fraktion Dittmann für die
Irbeitsgemeinſchaft, Meerfeld für die Bezirkskommiſſion

für die obere Rheinprovinz, Soll mann für den Kölner So-
zialdemokratiſchen Verein, Gilsbach für die Rheiniſche Zei
tung. Von den Reichstagsabgeordneten geleiteten
Haberland, König, Antrick, Bender ihren Kollegen
auf dem letzten Gange. Jn allen Anſprachen rühmte man den
unermüdlichen Kämpfer, den aufrichtigen Freund; Kranz auf
Kranz türmte ſich neben der offenen Gruft. Trotz des ſtrömen
den Regens harrten Tauſende bei der Kundgebung am Grabe
aus und ſchieden mit dem Gelöbnis, die Lebensarbeit ihres vor
bildlichen Führers Adolf Hofrichter zu vollenden.

Die Polizei hatte das Tragen von Kränzen mit roten Schlei
fen „ausdrücklich genehmigt.

Die Konferenz der Entente-Sozialiſten.
I1IK. Haag, Mitte Oktober. Zu den vielen, teilweiſe irre-

führenden Meldungen über die geplante Konferenz der Entente
Sozialiſten teilt das Internationale Sozialiſtiſche Bureau mit:
Die Konferenz iſt einberufen von der franzöſiſchen Partei und
wird vorausſichtlich im Januar 1917 ſtattfinden. Eingeladen
ſind die Parteien von 14 Ländern: England, Frankreich, Jta
lien, Portugal, Rußland, Finnland, Polen, Belgien, Serbien,
Rumänien, SüdAfrika, Kanada, Auſtralien und NeuSeeland.
Es handelt ſich nicht um eine Zuſammenkunft der Mitglieder
des Bureaus, ſondern um einen kleinen Kongreß, auf dem
auch die Minderheiten vertreten ſein können. Die gewerkſchaft
lichen Landeszentralen der betreffenden Länder ſollen ein
geladen werden.

Die r Richtlinien für ein Zuſammenarbeiten
der vertretenen O den in dem Sinne vereinbaren, daßin jedem Lande eine vo itik befolgt wird, die während und nach

dem Kriege Eroberungsgeiſt und t gen ags
ſchließt. Internationale Vereinbarungen ſollen
nach dem Kriege einen dauernde e ie den gewährleiſten.
Auch ſoll auf die Regierungen eingewirkt werden, aus den wirt
ſchaftlichen Verträgen alles fernzuhalten, was für das inter
nationale Proletariat größere Ausbeutung zur Folge haben
oder neue Konflikte zwiſchen den Völkern heraufbeſchwören
könnte. Die Organiſation der Konferenz iſt. dem Jnternatio

r Kreiſe von Deputierten war es noch

I nalen Sozialiſtiſchen Bureau übertragen worden, das u. a.
darüber wachen wird, daß die Gepflogenheiten der internatio

nalen Kongreſſe, z. B. betreffs der Verteilung der Stimmen
uſw., innegehalten werden.

Das Bureau verwahrt ſich gegen das Gerücht, daß es mit der
ruſſiſchen Regierung verhandelt hätte, um die Teilnahme von

ruſſiſchen Vertretern zu ermöglichen oder daß deswegen eine
Zuſammenkunft in Schweden ſtattfinden werde. Natürlich
wolle das Bureau alle Ententeregierungen erſuchen, die Dele
gierten ungehindert reiſen zu laſſen.

Volksvermögen.
Neuerdings ſpukt wieder das „Volksvermögen“ durch die

Oeffentlichkeit. Rieſige Zahlen werden genannt, Hunderte von
Milliarden Mark, die angeblich das deutſche Volk beſitzen ſoll.
Die hört der Laie mit Staunen an, etwa ebenſo, als wenn
man ihm die Billionen von Meilen oder die Hunderte von Licht-
jahren aufzählt, die die Entfernung der Sterne von der Erde
angeben. So recht kann er ſich dabei nichts vorſtellen, aber er
wird von einem weihevollen Schauer ergriffen vor der Kraft
einer Wiſſenſchaft, die ſo Großes auszurechnen vermag!

Das Vergnügen ſolcher Spielerei könnte man jedem laſſen,
wenn nicht neuerdings dieſes angebliche „Volksvermögen“ in
Verbindung Ferant würde mit der Aufbringung der Kriegs
koſten. Jn der Tat, nach der bisher letzten Bewilligung des
Reichstages beträgt die Kriegsſchuld des Deutſchen Reiches 52
Milliarden Mark. Eine Summe, an deren Größe ſelbſt vor
zwei Jahren, als wir ſchon mitten im Kriege waren, kaum ein
Menſch gedacht hat, jedenfalls kein Laie. Als im Jahre 1901
der Oberſt v. Renauld die vorausſichtlichen Koſten des zukünf-
tigen Krieges auf etwas über 19 Milliarden pro Jahr berech-
nete, ſchrie alle Welt entſetzt auf, und man beeilte ſich, ihm
weſentlich kleinere Berechnungen entgegenzuſetzen, weil wie
ein inzwiſchen verſtorbener Hofrat und Profeſſor der National-
ökonomie es ausdrückt dies Ziffern ſeien, „die einem aller
dings das Kriegführen verleiden können“. Nun hat die Wirk-
lichkeit gezeigt, daß der Oberſt vor 15 Jahren doch ſo ungefähr
das Richtige getroffen hat. Aber das Verleiden hilft nicht
weiter. Was alſo tun? Da bietet ſich die Legende vom
„Volksvermögen“, um Beruhigung in das erſchreckte Gemüt zu
träufeln. 52 Milliarden werden wir bald ſchuldig ſein; wohl,
das iſt eine gewaltige Summe. Aber wenn doch, wie jüngſt er
rechnet worden iſt, das deutſche Volk an 400 Milliarden im
Vermögen hat, ſo klingt die Summe ſchon nicht mehr ſo un
heimlich. Den Laien beſchleicht, wenn er das hört, ein Ge-
danke ähnlich dem: wenn ein Privatmann Schulden hat „wie
ein Major“, 100 000 Mk., 200 000 Mk. oder noch mehr, dann iſt
es gewiß erſchrecklich viel, und beſſer wär's, er hätte ſie nicht.
Aver went er dabei ein großes Vermögen beſitzt, eine Million,
2 Millionen, 5 Millionen. na, dann kann er ſich's am Ende
leiſten, dann wird er die Schulden ſchließlich ſchon bezahlen und
man braucht ſich darum nicht weiter aufzuregen. ß

Solche Gedankengänge ſind geeignet, jedes Verſtändnis der
wirtſchaftlichen Zuſammenhänge, insbeſondere der wirtſchaft-
lichen Folgen des Krieges zu verhindern. Deshalb dürfte es
angebracht ſein, dem Begriffe des ſogenannten „Volksver-
mögens“ einmal näher auf den Leib zu rücken.

So mancher wird ſich noch der poſſierlichen Art erinnern,
wie Herr Dernburg, weiland Kolonialminiſter, im Jahre
1907 verſuchte, den Begriff des Volksvermögens damals
flegte man noch „Nationalreichtum“ zu ſagen im Wahl-
ampfe zu verwerten. Er glaubte, auf irgendeine Weiſe feſt
eſtelit zu haben, daß das deutſche „Volksvermögen“ ſich in 30ahren um rund 30 Milliarden vermehrt habe. 30 000 Millio-

nen Mark ſind gewiß eine ſchöne runde Summe, und wenn
man ſo reich ſei, meinte er, wenn man ſich eines ſo wachſenden
Wohlftandes erfreue, dann könne man ein paar hundert Millio-
nen für Kolonien ſich ſehr wohl leiſten.

S

derſelbe, als wenn er

r damals die Wahlen im Sinne unddes He Dernburg ausfielen, glauben wit r
dies ſeinem Argument von dem gewachſenen „National
zum zu a war. Denn es war i widerS f den ei 9 zumalven etdenn el d ſein Teaſge genoſſen ſern und hie Sahe war er

wiſchen ſind aber wifent Lehre v r lerSteinmann-Bucher veröffentlichte in

unter dem er el
will er den Begriff des Volksvermögens weiter faſſen, als diblo en Zahlen des Geldwertes der Gegenſtände, d e
zolk beſitzt. „Das Volksvermögen ſchließt in ſich alles, was

das Volk vermag“, ſagt er, und das läßt ſich gewiß hören. Aber
die Grundlage iſt der Die Arbeitskraft, die
Leiſtungsfähigkeit, alſo das, „was das Volk vermag“, hängt doch
weſentlich von dem en Beſitz ab. Auch er fängt alſo
an mit der Umrechnung des vorhanden en Beſitzes in Geldes
wert. Doch braucht man ſich das auf ſolche Weiſe Errechnete
nur näher anzuſehen, und ſchon dämmert eine bedeutſame Er
kenntnis auf.

Außer ſeinen eigenen Berechnungen führt Herr Stein
mann-Bucher auch diejenigen anderer Nationalökonomen
an, nämlich die des Profeſſors Ballod und des jetzigen
e h Dr. H rich. e z nach genauen boden errechnet, weichen die Er iſſe niallzu weit von einander ab. Es haben ekrechgetz ſe doch vigt

Steinmann Helfferich Ballod Steinmann-
für für Bucherr 911 1911 für 1914Gegen Feuer verſich.

Privatvermögen 162--180 200 200 200--220
Städt. Grundbeſitz 40--50 30 25 50Ländlicher 990 40 30 50Private Bergwerke 5 56 6 5—6Kapitalanlagen im
Auslande u. fremde

Wertpapiere 390 20 25 25Staatseiſenbahnen 19 2025 25 25
Sonſtig. Staatsbeſitz 15 10 15 15Metallgeld u. Güter

in Bewegung 9 6 5 6Summa 330--360 331--337 341 375--397
Milliarden Mark.

Jetzt betrachte man die einzelnen Poſitionen iel bald
hätten wir geſagt: Milchmädchenrechnung. Die Frage, auf
welchem Wege denn dieſe „Werte“ ausgerechnet ſind, laſſen
wir ganz beiſeite, obwohl auch da bei näherer Prüfung
zweifellvs ſich mancherlei Merk würdigkeiten herausſtellen wür-
den. So zum Beiſviel, um nur eines anzuführen, iſt doch der
„Wert“ des Grundbeſitzes, der „Wert“ der Bergwerke, der
„Wert“ der Eiſenbahnen ſicherlich nach ihrem Ertrage be-
rechnet. Wie hat man denn aber den Ertrag feſtgeſtellt? Bei
den ſtaatlichen Eiſenbahnen kennt man ihn vielleicht. Aber
bei den privaten Bergwerken? Bei dem in Privatbeſitz be
ſindlichen Grund und Boden? Da iſt der rtwag r rn
mehr oder weniger willkürlich Und weiter.
Nach dieſem, e m age hat man den Beſitzſelbſt „kapitaliſiert“. as heißt, man hat ausgerechnet, was
für ein Kapital nötig ſei, um den gleichen Ertrag an Zinſen

bringen. Alſo z. B., wenn ein ſtädtiſches Grunddſtück pro
Jahr 5000 Mk. Miete einbringt, ſo ſagt man: um den glei
Betrag an Zinſen zu bringen, wäre bei fünfp ig

ozinſung ein Kapital von 100 000 Mk. erforderlich; ich iſt
das Grundſtück 100 000 Mk. „wert“. Man ſieht aber auf den
erſten Blick, daß hier die Höhe des Zinsfußes entſcheidend iſt.
Setzt man ſtatt der 5 Prozent nur 428 oder 4 oder 3 Prozent
uſw., ſo kommt jedesmal ein ganz anderer „Wert“ heraus und
man kriegt ganz andere Ziffern als „Volksvermögen“.
hoch man aber den Zinsfuß anſetzt, das hängt wieder ganz von
der Willkür des Berechners ab und folglich kann man je nach
Belieben ebenſogut ein „Volksvermögen“ von 200 wie von 800
Milliarden Mark herausrechnen.

Doch wie geſagt, ſelbſt wenn wir dieſe Schönheitsfehler ganz
außer Betracht laſſen, wenn wir einmal den Fall ſetzen wollen,
die Zahl von 350 bis 400 Milliarden ſei richtig und einwand-
frei errechnet was iſt nun damit gewonnen? Dieſe ganze
Zahlenſpielerei beruht doch immer auf dem Grundgedanken
wenn man die Gegenſtände heute verkaufen wollte, würde für
ſie nach den gegenwärtigen Preiſen ſo und ſo viel bezahl wer
den. Das iſt auch ganz richtig für einen Privat mann.
Wenn der ein Grundſtück beſitzt, das er verkaufen will, würde
er dafür, je nach dem Stand der Nachfrage des Zinsfußes und
des Ertrages, den oder jenen Preis erzielen. Deshalb iſt es
ganz richtig, daß er dieſe Summe als ſein Vermögen angibt.
Aber hier handelt ſich's um den geſamten im Lande befindlichen
Beſitz. Nun ſtelle man ſich einmal vor, daß etwa der geſamte
deutſche Grundbeſitz gleichzeitig verkauft werden ſoll! Ganz
abgeſehen davon, daß in dieſem Fall infolge des gewaltigen
Angebots der Preis ſofort koloſſal ſinken, alſo der „Wert“ ſich
als ſehr viel niedriger erweiſen würde hiervon ganz abge
fehen: wer ſoll's denn kaufen? Oder die Staatseiſenbahnen,
oder die Brücken und Chauſſeen des Landes? All das kann ja
gar nicht verkauft werden, einmal weil es keine Käufer dafür
gibt, ferner weil ihre gegenwärtigen Beſitzer. Staat, Kom
munen uſw. ſie dauernd weiter brauchen; oder, ſoweit es
Privatbeſitzer ſind, alſo wenn z. B. ein Haus oder ein Gut ver
kauft wird, ſo tritt einfach an die Stelle des einen Privat
beſitzers ein anderer; für die Geſamtheit, für das „Volksver-
mögen“ iſt es alſo gerade ſo, als wenn es nicht verkauft worden
wäre.Dies iſt aber der ſpringende Punkt. Denn wenn man ſich
das klar macht, ſo erkennt man, daß aus dieſem angeblichen
„Volksvermögen“ nichts rein gar nichts bezahlt werden kann.
alſo auch keine Kriegskoſten. Und der behagliche Gedanke, daß
wir aus „unſerm“ Vermögen die 52 Milliarden und wohl auch
noch mehr zahlen könnten, ſchwindet dahin. Stellen wir uns
z. B. die Sache ſo vor, daß zur Tilgung der Kriegsſchuld auf
ſeden, der Vermögen beſitzt, eine beſtimmte Abgabe gelegt wird.
Alſo die Staatseiſenbahnen ſollen von ihrem „Vermögen“, das
ja 25 Milliarden beträgt, ſagen wir, eine Milliarde hergeben.
Das ſind ja nur vier Prozent, gar kein ſehr hoher Satz. Wer-
den ſie nun irgend etwas von ihrem Vermögen verkaufen
Etwa Bahnwagen, Lokomotiven, Brücken und Tunnels oder
Bahnhofsgebäude? Sie werden nicht im Traume daran denken.
aus dem ſchon erwähnten doppelten Grunde, weil es keine
Käufer dafür gibt und weil ſie ſelbſt es ſehr nötig brauchen.
Was alſo bleibt ihnen übrig? Nichts anderes als dies, die Ab
gabe aus ihren Einkünſten zu decken. Von dem Ertrage
des Betriebes muß die Milliarde abgezweigt werden, ob man
ſie nun Vermögensabgabe oder ſonſtwie nennt.

Jeder kann ſich leicht an entſprechenden Beiſpielen klar
machen, daß in allen, aber auch in allen anderen Fällen die
Sache genau ſo liegt. Auch bei. Privatvermögen, nur daß es
hier nicht ſo deutlich ſichtbar wird. Ein Privatmann, der
100 000 Mk. Vermögen auf der Bank liegen hat, kann davon
natürlich 4000 Mk. in bar abgeben. tAber dann macht ſich das für ihn eigentlich auch nur in der
Verringerung ſeiner Einkünfte bemerkbar er bekommt jetzt
nur für 96 000 Mt. Zinſen, ſtatt für 100 000. Der Effekt iſt

den Zinsertrag der 4000 Mk. als Steuer
bezahlte.

Man muß ſich darüber klar ſein, daß das, was wir „Ver
mögen“ nennen, in der Hauptſache nichts anderes iſt als der
Anſpruch auf beſtimmte Einkünfte. Verliert man das nicht
aus den Augen, dann wird man nie darüber in Ungewißheit
geraten können, daß die Kriegskoſten wie alle anderen Koſten
nur aus der Arbeit und Produktion des geſamten Volkes be
zahlt werden können.
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5 Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
„Schön iſt es, Herr Helgeſtad, und ich dank' Euch herzlich

dafür, daß Jhr es ſo bald wahr macht und mich am Bals
fjord aufſucht,“ rief Marſtrand. „Setzt Euch, ich will ſehen,
was ich im Hauſe habe. Mittag iſt lange vorüber, aber was
die Speiſekammer hat, ſoll herausgeholt werden.“

„Nuh!“ rief Helgeſtad ihm nach. „wird wenig genug ſein.
Jſt Olaf dabei mager geworden. Denke ja, C nicht ſo?“

Mit ſeiner Witzelei verband er einen lag auf die
Schulter des Nordländers, der in Wahrheit magerer und
faltiger ausſah, wie in früheren Zeiten am Lyngenfjord und
keine Luſt zu haben ſchien, in das Gelächter einzuſtimmen.

„Bewahr' uns!“ rief der Kaufmann, „ſiehſt ſo ſauer aus,
wie eine unreife Gurke in Jldas Topf. Bring' dir Grüße
von ihr wie von allen und laß dich nicht länger hier, wo s
ſchmale Brocken gibt. Hat Jlda eine tiefe nach
ihrem Ole; wird nicht ruhen und raſten mit friſchem Syld
und ſüßen Haferſuppen, bis er wieder voll und dick in ſeinem

Rohr„Wenn ſie das kann,“ ſagte Olaf, „ſo mag ſie an Paul die
Probe machen.“

Helgeſtad zog den Finger über ſeine Naſe und ſah mit
liſtigen Blicken nach dem Schreiber hin, der freilich dünn
genug war. „Nuh!“ ſchrie er dann, „könnte der in allem
Fett gebraten werden, das von den Lofoden kommt, würde
dennoch nichts an ſeinen Rippen und Backen ſitzen bleiben.
Iſt eine andere Sache mit dir, Ole. Biſt aus dichterem Stoff
emacht; haſt junges, feſtes J wie ein irre und war

heſicht immer ein wohlgefälliges, das die Mädchen zum
Seufzen brachte.“

Helgeſtad wußte, daß er die beiden Männer ärgerte und
er ergötzte ſich heimlich eben ſo ſehr an Pauls verſtellter Luſtig
keit, wie an Olafs. finſterem Brummen. Er grinſte und be-
trachtete ſie, bis er dem Nordländer zunickend fortfuhr: „Haſt
e daß am Michaelstage Hochzeit in Oerenäesgaard
ein wird?“
„Habe es gehört,“ war die Antwort.

„Kann Jlda die Zeit kaum erwarten,“ ſagte Helgeſtad.
„Glaube es nicht, ſagte Olaf, indem er ſich umdrehte und

fortgehen wollte.
Helgeſtad hielt ihn feſt, ohne von ſeinem Sitze aufzuſtehen.

„Nuhl!“ rief er, „wärſt mir recht geweſen, wenn Ilda ge
ſagt hätte, mag keinen andern wie den, Vater. Hat aber
wyht davon hören laſſen. Denke nun, weißt, was ſich ſchickt,
Ole.“

„Jch weiß, was ſich für mich ſchickt,“ erwiderte Olaf Veigand.
„Es ſchickt ſich das ſener und ehe Michaelistag
kommt, werde ich in Bodöen Schnepfen ſchießen.“

„Jſt richtig!“ fiel der Kaufmann ein; „ſind die Schnepfen
da die beſten in der ganzen Welt, fett und groß wie Enten.
Habe mit deinem Valer mehr wie eine verzehrt, Ole, war
mein Freund, ſo lange er lebte, und deine Mutter verſtand ſie
zu braten.“

„Kommt, wenn Jhr wollt,“ murmelte der junge Mann,„meine Tür wird offen ſein.“
So meine für dich.“ antwortete Helgeſtad. „Oerenäesgaard

wird bleiben, was es iſt, wird jeden Freund willig aufnehmen.
Jſt Björnarne dein Genoſſe von jung auf, wirſt ihn nicht ver
laſſen wollen, Ole.“

„Werde es nimmer tun,“ erwiderte der Nordländer, „aber
mit dem da“ er deutete, indem er raſch den Arm hob und
den Finger ausſtreckte, auf den Schreiber „mit dem falſchen
Mann will ich nichts zu tun haben.“

Paul, der ſchweigſam zugehört hatte, zuckte lächelnd dieSchultern. „Du biſt ein alter Berſerker,“ ſagte er, „der nichts

ſieht und nichts hört, von jedem ſich benutzen läßt, der es ver
ſteht, und für ihn wie ein getreuer Knecht ins Feuer läuft,
ohne zu achten, ob du dich verbrennſt.“

„Schweig!“ rief Olaf finſter blickend. „Du lügſt!“
„Jch denke,“ fuhr Paul fort, „du wirſt zu Verſtand kommen,

vielleicht ehe du es glaubſt.“
arſo nicht mit uns?“ fragte der Kaufmann.

ein
u ſo bleib'. Haſt in Bodöen kein großes Gut, das dich

ruft. ill dich einſetzen auf dem neuen Gaard, ſollſt ihn hüten
und verwalten und ſollſt zufrieden mit mir ſein.“
Olaf ſah r groß an. „Was ſoll's!“ fragte er rauh.
„Wirſt es hören,“ antwortete Helgeſtad.
„„Laß mich vorher ein Wort mit ihm reden,“ fiel Paul ein.

W will ihm die Augen öffnen, daß er ſehen lernt.“
Marſtrand trat wieder in die Stuga und ihm e te eine

Magd, die herbeiſchaffte, was zu haben war. ie Reſte einer
Hammelkeule wurden auf den Tiſch geſetzt, ein Stück ſchwarzes
Srot daneben aufgepflanzt, und Marſtrand entſchuldigte ſich,
x er nicht mehr zu bieten habe. Er verhieß einen guten

ee.ter kurios!“ rief Helgeſtad L „habt Wild hier
genug, Vögel mancher Art, auch Haſen und ander Getier,
dazu das Meer voll Fiſche, die bis an Eure Schwelle ſchwimmen,
ſieht aber doch elend in Eurer Küche aus. Seid ein Hans
Ohneſorge, wie ich ſehe, will hoffen, habt das Sorgen auf
andere Dinge gekehrt.“

r antwortete Johann, „ich fragte in dieſerdanach, wie mein Tiſch beſtellt war und Olafgat nicht vie
at mich nicht daran erinnert. Wir haben gearbeitet vom

Morgen bis zum Abend, vhne an Jagen und Fiſchen zu denken,
inzwiſchen wollen wir ſorgen, morgen einen guten Tag zu
haben.“

„Wünſche es Euch!“ z Helgeſcad und indem er die Schüſſel
eranzog, nötigte er Paul Peterſen, zu teilen und zuzulangen.
n wenigen Minuten war das Fleiſch verſchwunden: die beiden
dänner machten ſich über das Brot.
„Habt keine Butter im Hauſe nicht?“ fragte der Kauf

mann.
Marſtrand mußte es zugeben.
„Und kein Stück Käſe?“ fügte Paul kinzu.

Es war nichts davon vorhanden.
„Ei!“ rief der Schreiber lachend, „warum haben Sie ihren

guten Freund Mortuno nicht um einen Lappenkäſe gebeten
oder ſeine Jagdtaſche geplündert, als Sie mit ihm unter dem
Sie ſaßen? Hat Herr Marſtrand dir nichts mitgebracht,

a

„Was ſoll er mitbringen?“
„Nun, vielleicht einen neuen Hut ſtatt deines zerſchoſſenen.

Mortuno iſt ein höflicher Mann.“
will es ihm lehren!“ ſagte Olaf drohend.

T de darum,“ fuhr der Schreiber fort, „daß er einen
ſo großmütigen Freund traf. Wingeborg kann es noch nicht
vergeſſen.“Bun rief Helgeſtad dazwiſchen, „muß ſogen. Her Mar-
ſtrand, hat Euer Benehmen uns allen weni baßt Hättet
Olafs wegen den elm nicht beſchützen ſollen. ußtet ihn
e binden helfen, damit er zu ſeinem Lohne käme
21 ßt. du denn nichts dapon?“. fragte Paul. den. Nord

nterhaltungs-Beilage
des fiaſlischen Volksblaftes.

Dieſer ſchüttelte den Kopf.
„Müßt einſehen,“ fuhr der Kaufmann fort. „daß es hohe

e iſt, ein Beiſpiel zu geben, wird das Gefindel alle Tage
recher und unbändiger. Auch von anderen Orten kommt

Klage über die Lappen. Haben am Maurſund einen Mann
bitter geſchlagen, der ihnen verhaßt war, haben in Quänarner

r ſein Haus angeſteckt und ſind Diebſtähle begangen wor-
n, wie ſonſt niemals. Lachen die Schufte auf uns herab,

wenn ſie auf ihren Felſen ſtehen, knallen mit ihren Gewehren
uns um die Ohren und heulen uns Spottlieder nach. Jſt
alles das eine Suppe, die der Höllenkerl Afraja eingebrockt.
Das alte, gfrigs Tier re die Dummköpfe auf und Mortuno
iſt ſein beſter Gehilfe. önnte kommen, daß in einer Nacht
Feuer auch in Oerenäesgaard geworfen würde und könnte kom
men, Herr Marſtrand, daß Lappenkugeln nicht mehr bloß
durch die Hüte gingen. Jſt ein tückiſches, heidniſches Volk
ohne Erbarmen; haſſen jeden Chriſtenmenſchen und die zumeiſt,
welche ihnen Gutes tun. Muß ein Beiſpiel ergehen wenn
ſie wieder demütig werden ſollen. Mortuno hat Wingeborgs

und erſchoſſen, hat mit ſeiner verdammten Hand Olaf in
Lebensgefahr gebracht, mußtet ihn fangen und ausliefern, ſtatt
ihm davon zu helfen.“

(Fortſetzung folgt.)

Gefangen in Sibirien.
Jn der Frankfurter Zeitung erzählt Dr. Heinz Buſch, der

als Jnyvalide über Schweden hinweg mit ausgetauſcht wurde,
von Erlebniſſen im ſibiriſchen Kriegsgefangen-
lager Daurija, das unter den ruſſiſchen Kriegsgefangen-
lagern als Dorado gilt. Wir entnehmen der intereſſanten
Schilderung folgendes

Wir waren nun ſchon vier Wochen gefahren; es mochten ein
paar Tage mehr oder weniger ſein, ſie zählte ja niemand mehr.
Der Zug hielt auf einer weiten Ebene. Jn der Ferne ſah man
mächtige Kaſernen. Wir waren in unſerer neuen Heimat Dau-
rijg in der Mandſchurei angelangt. Es war eine Welt
für ſich, dieſes Gefangenlager, nicht abgeſchloſſen durch hohe
Mauern und Drahtzäune, ſondern durch die tauſend Kilometer
weiten Flächen Sibiriens, abgeſchloſſen von jeglicher Kultur.
Und doch brachte in dieſe kleine Welt der zehntauſend Gefange-
nen die gütige Geſtalt des Kommandanten ſo viel Licht hinein,
wie jener Winkel Sibiriens an Sonne noch berzugeben ver
Pre: denn er hatte deutſche Kultur geſehen und von ihr ge
ernt.Nach längerem beſchwerkichem Marſche kamen wir im Lager

an. Eine fieberhafte Aufregung herrſchte dort. Wir wurden
umringt und tauſend Fragen wurden an uns gerichtet. Ein
neuer Transvport, eine Senſation! „Woher kommt Jhr?“ „Jſt
noch Krieg?“ „Es iſt doch nicht wahr, daß die Deutſchen ge-
ſchlagen ſind, wie man uns hier erzählt?“ Doch die Aufregung
war vald verflogen. Sie iſt wie ein Sturmwind. Kommt
plötzlich irgend woher, reißt alles mit ſich fort und iſt ebenſo
ſchnell wieder verſchwunden. So wird das Gehirn des Gefange-
nen durch die geringſte Nachricht bis zur Siedehitze gebracht,
um im nächſten Augenblick auf den ewig gleichen Nullpunkt der
Nnempfindlichkeit zurückzuſinken.

Wir wurden in Kompagnien eingeteilt, alles nach deutſchem
Müſter, auch die militäriſchen Abzeichen hehielten wir. Dann
wurden wir in den hallenförmigen Sälen der Kaſernen unter
gebracht. Auf dem mittleren Gange an den trennenden Mauern
zwiſchen zwei Sälen ſtand je ein großer eiſerner Ofen. Sie
wurden mit Holz geheizt. Wir hatten eine Temperatur von
Minus 20 Grad. Dabei hatten wir in den eiſernen Bettſtellen
nur Bretter, weder Strohſäcke noch Decken. Es iſt natürlich,
daß das gelieferte Holz bei weitem nicht ausreichte. Und ebenſo
natürlich iſt, daß alles Brennbare nächtlicherweile geſtohlen
wurde. So hatte man ſich nach und nach auch an den Schnitze-
reien einer Kirche vergriffen, die gerade von den Türken ge
baut wurde, und der Kommandant ſchätzte ſelber den Holz
ſchaden des erſten Winters auf 10 000 Rubel.

Die Kompagnien bildeten das Rückgrat der geſamten Ord-
nung im Lager. An die Kompagnieküche wurden die Lebens-
mittel abgegeben, und wehe dem Ruſſen, der um ein Gramm be
trügen wollte, dem deutſchen Koch ſtand der Beſchwerdeweg
direkt zum Kommandanten offen. Infolgedeſſen war auch das
Eſſen verhältnismäßig gut; denn Sauberkeit erſetzt vieles. Wer
Geld hatte, konnte ſich neben dem gelieferten Eſſen manche
Leckerbiſſen leiſten. Anfangs war es erlaubt, ſeine Einkäufe
ohne weiteres in dem nahen Chineſendorf zu machen:
doch als die Fluchtverſuche allzu häufig wurden, ward es ver-
boten. Eine chineſiſche Gräfin hatte die Deutſchen öfters mit
Geld unterſtützt. Jm allgemeinen ſcheitern die Fluchtverſuche
an den ungeheuren Entfernungen. Ich las einen Brief von
zwei Offizieren, die ſchon 1800 Kilometer zu Fuß geflüchtet
waren, als ſie gefangen genommen wurden.

Später wurde das Gefangenlager in weitem Umfang durch
eine lichte Poſtenkette abgegrenzt, innerhalb deren man ſich frei
bewegen konnte. Die Chineſen kamen ins Lager und hielten
regelrechten Markt ab. Man konnte alle Produkte des Landes
kaufen, wenn man Geld hatte. Leider war dies der ſel-
tenſte Artikel. Geld aus der Heimat kam ebenſo ſpärlich wie
Briefſachen. Und Löhnung gab es keine. Dadurch erhielt das
geſamte Leben im Gefangenlager das Gepräge der Völker auf
niederer Kulturſtufe. Der Tauſchhandel blühte. Dort ſitzt ein
ehemaliger Korbflechter und verfertigt aus Baſt Schuhe, die er
gegen Eßwaren oder andere Dinge eintauſcht. Ein Schmied
verfertigt aus geſtohlenen Blechſtücken Meſſer, die ihm die
Wärter bei der nächſten Gelegenheit wieder abnehmen, denn
Gefangene ſollen keine Meſſer haben. Ein anderer verkauft
ſeinen ſchäbigen Mantel an einen Türken, der ſeine Begeiſte
rung für Deutſchland in einem deutſchen Militärmantel zum
Ausdruck bringen will. Er gibt gern ſeinen ſchönen, warmen
Schafspelz dafür und noch einige Rubel, wovon jener ſich
wiederum etwas zu eſſen kaufen kann. So paßt ſich das Leben
der Gefangenen dem der Eingeborenen an. Denn dieſe ſtehen
auf einer unglaublich niederen Kulturſtufe. Sie ſind vielfach
in Lumpen gehüllt. Lederſchuhe ſind unbekannt. Tuchfetzen,
mit Baſt zuſammengehalten, bilden die Fußbekleidung. Ge-
arbeitet wird bei ihnen wenig. Die Zeit hat keinen Wert. Tage
lang liegen ſie vor ihren Tempeln und beten. Auch im Ge-
ſangenlager ſchlich ein Tag geiſtestötender wie der andere da
hin. Rur ſelten wurden wir Gefangene zu Arbeitsdienſten her-
angezogen. Mit Erxerzieren und allerlei Spielen vertrieben
wir uns die Zeit. Zweimal in der Woche veranſtalteten wir in
einem Schlafſaal, in dem wir die Betten zuſammenrückten,
einen bunten Abend. Unter Leitung eines Kölner Opern-
ſängers hatte ſich ein Geſangverein gebildet. Es wurde allerlei
Humoriſtiſches vorgetragen, auch Theater geſpielt. Da herrſch-
ten deutſcher Humor und deutſhe Fröhlichkeit ein vaar Stun-
den ungezwungen und ließen alles Leid vergeſſen. Mitten unter
uns ſaßen dann unſere Bewachungsmannſchaften; ſie tollten
am lauteſten und kamen aus dem Lachen nicht mehr heraus.
An ihre Verantwortung, für Ruhe und Ordnung zu ſorgen
dachten ſie da nicht mehr.

Das Leben war an und ſür ſich wohl erträglich, wenn nur
die Ungewißheit und die Sehnſucht nach der Heimat
nicht geweſen wäre. Wir ſaßen oft ſtundenlang im Sonnen-
ſchein und blickten ſchweigend über die weite Ebene. Jn der
Ferne ſahen wir einen éekg gen Weſten fahren, ihm trugen wir
unſere Grüße nach der Heimat auf. Tag für Tag warteken wir
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auf den Zug, der aus dem fernen Weſten die Kunde mitbrächte,
daß Friede wäre und daß wir in die Heimat zurück dürften.
Aber er kam nicht. Mit unſern Wächtern hatten wir uns
etwas angefreundet. Es waren ſtumpfſinnige gutmütige Sib i
rier, die nichts vom Krieg und Haſſe der Völker wußten. Sie
wußten nur, daß ſie uns nichts tun durften, weil ſie vom Kom
mändanten dafür beſtraft wurden. Aber ſie hatten auch große
Angſt vor uns. Denn das Märchen vom Naſen und Ohren-
abfſchneiden war ſelbſt bis in dieſe entlegenſten Dörfer Sibi
riens gedrungen. Germanſki in Waffen und Germanſki in
Wut waren unüberwindbar. Darauf bauten wir manchen
wohlgelungenen Streich, den wir unſerer Bewachung ſpielten.

Gefrieranlagen.
Die Kriegswirtſchaft ſtellt an den Techniker neue und bisher

unbekannte Aufgaben. Die Notwendigkeit, Waren in beſonders
großen Mengen herzuſtellen oder neue Verfahren fabrikmäßig
in großem Maßſtabe anzuwenden, beſchleunigt den techniſchen
Fortſchritt. Ein Beiſpiel dafür bietet die Kälteinduſtrie. Die
Kälteerzeugung als Maſſenproduktion war ſchon vor dem
Kriege bekannt, aber erſt die Bedürfniſſe des Krieges ſelbſt
haben Aufgaben geſtellt, mit denen man praktiſch fertig wer
den mußte.

Bei der maſchinellen Kälteerzeugung kommen ſogenannte
Kaltdampfkompreſſionsmaſchinen zur Anwendung, die mit
Kohlenſäure, Ammoniak und Schwefeldioxyd arbeiten, durch
neuen „hemiſchen Zerſetzungsprogeß wird neue „negative
Wärme“, neue künſtliche Temperatur unter dem Gefrierpunkt
erzeugt. Freilich iſt die Hälteerzeugung in den dafür her-
geſtellten Maſchinen erheblich teurer als eine gleiche Menge
Wärme, wenn man den Temperaturunterſchied der Wärme
vom Gefrierpunkte nach oben den Graden gleichſetzt der Diffe-
renz bei der Kälte nach unten. In einem Berichte von Ober
ingenieur L. Hirſch wird in der ChemikerZeitung nachgewieſen,
daß die Erzeugung von „negativer Wärme“ zehnmal ſo teuer
iſt wie die „poſitive Wärme“. Wenn trotzdem gerade jetzt
während des Krieges die Kälteinduſtrie einen ſo ungeheuren
Aufſchwung genommen hat, ſo iſt daraus ihre große Bedeutung
für Erhaltung aller zerſtörbaren Gebrauchsgüter und Werte
zu erkennen.
Zunächſt iſt die Wichtigkeit der maſchinellen Kälteerzeugung

für die Bergung der Fleiſchvorräte Im Jahre
1915 ſind 10 Millionen Schweine abgeſchlachtet worden, und
wurde von der Regierung angeordnet, die Hälfte dieſer
Schweine einfrieren zu laſſen und als Gefrierfleiſch aufzu
ſtapeln. Der Deutſche Kälteverein, neue Fachvereinigung der
Intereſſenten auf dem Gebiete der Kälteinduſtrie, übernahm
die Aufgabe, zu unterſuchen, ob die bereits vorhandenen Kälte-
anlagen in Schlachthöfen, Kühlhäuſern und Brauereien zum
Einfrieren und Stapeln von Schweinen geeignet ſind, ob zur
Ergänzung dieſer Anlagen in zwei bis drei Monaten Neu-
bauten ſachgemäß hergeſtellt werden können, wie dieſe Anlagenbaulich hygieniſch und betriebstechniſch beſchaffen ſein müſſen

und ſchließlich wie das Gefrierfleiſch beim Uebergang aus den
Gefrieranlagen in den Konſum behandelt werden muß.

Es iſt grundſätzlich zu unterſcheiden zwiſchen einfachen Kühl-
anlagen und Gefrieranlagen. Jn den Kühlanlagen, wie ſie
faſt alle deutſchen Städte auf ihren Schlachthöfen und außer
dem viele Fleiſcher und Wurſtfabrikanten in ihren Privat
betrieben beſitzen, wird das Fleiſch bei einer Temperatur von

2 bis 4 Grad Celſius und 75 Prozent relativer Luftfeuchtig-
keit freihändig aufbewahrt. Auf dieſe Weiſe kann ſich das
Fleiſch bis zu ſechs Wochen halten. Will man dagegen das
Fleiſch länger als ſechs Wochen aufbewahren, ſo muß es durch
Einfrieren konſerviert werden. Dieſer Gefriervorgang iſt dann
allerdings ſachgemäß vorzunehmen, da das Fleiſch in ſeiner
Zuſammenſetzung merklich verändert wird.

Das Einfrieren des Fleiſches erfolgt am beſten bei 6 bis
e Grad Kälte unter ſtarker Luftbewegung, dann lagert das
Fleiſch bei 4 bis 6 Grad Kälte. Auf 1 Quadratmeter Grund-
fläche können, ſo berechnet Hirſch in der obengenannten Zeit
ſchrift, bei einer Stapelhöhe von etwa 8 Metern bis zu 1000
Kilogramm Fleiſch gelagert werden, während bei der in den
Schlachthäuſern üblichen Kühllagerung etwa 150 Kilogramm
Fleiſch auf 1 Quadratmeter untergebracht werden können, weil
hierbei die einzelnen Fleiſchſtücke ſich nicht berühren dürfen.
Die Gefrierlager ſind demgemäß bei einer ſechsfach größeren
Faſſungskraft erheblich wirtſchaftlicher als die r ganz
abgeſehen davon, daß auch die Betriebskoſten das Ergebnis noch

günſtig beeinfluſſenVon großer Wichtigkeit iſt ferner das Auftauen des Gefrier
fleiſches, das allmählich bei einer Temperatur von 3 Grad
Wärme in gut bewegter, etwas trockener Luft vorgenommen
werden muß. Nur ſachgemäß aufgetautes Gefrierfleiſch iſt
friſchem Fleiſche hinſichtlich Geſchmack, Haltbarkeit und Ver
arbeitsvermögen ebenbürtig.

Dieſe Eigenſchaften des Gefrierverfahrens haben zahlreiche
Städte veranlaßt, im Kriege ausgedehnte Gefrieranlagen zu
ſchaffen oder vorhandene Kühlanlagen in Gefrieranlagen um
zubauen.

Kleines Feuilleton.
Menſchenopfer unerhört!

Die Menſchenopfer dieſes Krieges gehen ins Faſſungs
loſe. Man weiß das, ohne daß eine mathematiſch genaue Be
rechnung der Verluſte bisher vorliegt. Wer eine Zeitung nur
durch ein paar Tage verfolgt, gewinnt einen Gefühlsmaßſtab
für den ungeheuren Aderlaß, den Europa nun ſeit 26 Monaten

erträgt.Monchmal bietet ſich an Stellen, an denen man es am wenig-
ſten ſucht, Gelegenheit, an der Hand eines klaren Zahlenbildes
einen richtigen Einblick in das entſetzliche Wüten unſerer
menſchenfreſſenden Zeit zu bekommen. So finden wir im
Literariſchen Echo eine Verluſtliſte der franzöſiſchen
Schriftſteller. Wie Le Bonnet Rouge feſtſtellt, ſind
218 franzöſiſche Dichter gefallen, 10 im Felde ge
ſtorben, 28 als vermißt gemeldet, 155 verwundet, darunter viele
mehrfach, und 28 in Gefangenſchaft geraten. Eine furchtbare
Statiſtik. aus der zu ahnen iſt, wieviel Talent und großes
Wollen hier ins Maſſengrab geſunken iſt. An dieſen Zahlen
läßt ſich aber weiter ermeſſen, wieviel Intelligenz in den
andern Berufszweigen vernichtet worden iſt. Jeder Metall
arbeiter bedeutet in ſeinem Pflichtenkreis ſoviel wie der
Schriftſteller in dem ſeinen. Nur kommt ſein Verluſt der
Seffentlichkeit weniger zum Bewußtſein, weil der einzelne Ar
beiter heute keinen Ramen hat, der weitern Kreiſen etwas ſagt.

Bei den Schriftſtellern tritt der Tod aus ſeiner Anonhmität
heraus, muß er aus der Namenloſigkeit heraustreten, weil
jeder dieſer gefallenen r c einen öffent-lich bewährten Namen beſitzt, der eine beſtimmte Leiſtung, ein
Programm, eine perſönliche Weltanſchauung einbegreift, die
einein beſtimmten Kreiſe von Menſchen wertvoll ſind.

Das furchtbare Bild, das die Zahlen des Le Bonnet Rouge
erkennen laſſen. ſetzt ſich aus einzelnen Namen zuſammen.
Jeder Schriftſteller iſt namentlich aufge ührt. Wieviel größer
und grauſiger werden erſt die Menſchenopfer ſein, die
heute noch nicht gegählt' und gewogen
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wir mögen hinſchauen, wo wir wollen. Man hat ſich an dieſe
Tatſache allmählich gewöhnt und ſieht gar nicht mehr beſonders
darauf, wenn im Gefichtsfeld wieder eine neue „Attrappe“ des

eges auftaucht. Solcher Embleme gibt es eine e Vom
auf den Schnupftüchern bis zu den Gefechtsbildern

auf Marmeladekübeln hat eine anpaſſungsfähige Jnduſtrie denKrieg fruchtbar zu machen mit Glück verſucht as auf dieſem
Gebiet an Greueln und Geſchmackwidrigkeiten ſchon geliefert
worden iſt, bedarf nach dem Kriege eines eigenen Muſeums.

Selbſt auf die Kinder hat dieſe „Kriegskultur“ ſich er
ſtreckt. Daß Knirpſe von drei Jahren in feldgrauer Uniform
und mit einem Miniaturorden von ihren ebenſo glückli als

ikenloſen Eltern ſpazieren geführt werden, iſt kein ſeltener
nblick. Noch häufiger ſind allerdings die einzelnen Hinweiſe

auf den Krieg, die beſonders ſinnvoll auf Mützenbändern,
Spielſchürzen und Hutſchleifen angebracht werden.

Es iſt weiter nicht aufregend, allerdings auch nicht der Gipfel
des Geſchmacks. wenn ein Mädchen eine Matroſenmütze mit
der Aufſchrift S. M. S. Lützow trägt. Unglaublich klingt aber
folgende, wirklich gemachte Beobachtung: Steigt da ein Büb-
lein von vier oder fünf Jahren in den Zug, ein nettes, munte-
res Kerlchen, das mit helen, blanken Augen die Welt
ſchaut. Es iſt weiter nichts Auffälliges an dem Kinde, bis auf
die Mütze. Dort iſt in großen goldenen Buchſtaben auf dem

Mützenband zu leſen: S e 3.Was erſchreckt da nun mehr, die edankenloſigkeit oder die
Gefühlsroheit der Eltern? Das Maſchinengewehr iſt vielleicht
die furchtbarſte Mordwaffe, die in dieſem ſchauerlichſten aller
Kriege zur Anwendung kommt. Selbſt unter den harten, in
zwei Feldzugsjahren kalt e ä7 Soldaten gibt es keinen,
der nicht mit r zrauen an die furchtbare Wirkung
dieſes heimtückiſchen Maſſenmörders denkt, der Maſchinen
gewehr heißt. Ein fünfjähriges Kind wird mit dieſem Jn-
ſtrument in Verbindung gebracht. Man male ſich das Bild
aus, um klar zu werden, wohin der Krieg das Gefühl mancher
Menſchen gelenkt hat.

Der Mißerfolg der Pflaumenbeſchlagnayme.
Die kürzlich der Oeffentlichkeit übergebene Mitteilung, die

Beſchlagnahme der Pflaumen und Zwetſchen habe ihren Zweck
erreicht, mußte um ſo mehr überraſchen, als kurz zuvor über
ein ungenügendes Ergebnis geklagt und den die re Zurück
haltenden ein niedrigerer Preis angedroht wurde. Wie nun
dem Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen von verſchie
denen Seiten mitgeteilt wird. iſt der vom Kriegsernährungsamt
beabſichtigte Zweck keineswegs voll erreicht worden. Die
Gründe dafür dürften intereſſieren. Der eine davon iſt, daß
die Zivilbehörden bei der Durchführung verſagt
haben, ſie haben entweder nicht oder nur ungenügend mitge
wirkt. (Bekanntlich ging die Beſchlagnahme von den General-
kommandos aus.) Der andere iſt, daß die von den konzeſſionier
ten Aufkäufern eingekauften Waren nur zu einem ge
ringen Teilandie Marmeladefabriken, im übri-
gen an Private weiter verkauft wurden, weil ſie von
dieſen einen bedeutend höheren Preis erzielten. Dieſe kon
kurrenzlos gemachten Herren ſollen mit dem abgeſchloſſenen
Geſchäft ſehr zufrieden ſein. Der Zweck der Beſchlagnahme
allerdings iſt damit durchkreuzt. Es fragt ſich nur, wie das
Kriegsernährungsamt ſich künftig gegen eine ähnliche Untätig
keit der Zivilbehörden ſchützen wird und was mit den Auf-
käufern geſchieht. Ob man ſie ebenſo frei laufen läßt wie im
vergangenen Jahr die Gemüſegroßhändler, die den Verſand
von Weißkohl maſſenhaft zur Abbeſtellung brachten, weil ihnen
der feſtgeſetzte Höchſtpreis nicht genügte. Dieſe neue Erfahrung
(die Kommunen haben ähnliche ſchon oft erlebt) ſollte dem
Kriegsernährungsamt Veranlaſſung geben, ſich ſeine Ver-
trauensleute beſonders gut anzuſehen und ſich gegen Mißbrauch
durch hohe Kautionen zu ſchützen.

Hallenſer in den Verluſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 6566. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 21: Otto

Trypke, Giebichenſtein, verw.
Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 341. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 107:

Jnf.-Regt. Nr. 76: Hugo
Artur Leppin l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 657.
Ferrari gefallen. HuſarenRegt. Nr. 3: Gefr. Reinhold Ho
buſch, bish. ſchw. verw., geſtorben.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 341. Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 243: E.
Max Schmidt l. verw. Alfred Bäthge l. verw. Max Fülle l.
verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 658. 1. Garde-Reſ.Regt.: Werner
Vogel ſchw. verw. Jnf.Regt. Nr. 370: Utffz. r rD uſte

r.

ntrinnen dem Kriege nicht. Ueberall u er uns,

I. verw., b. d. Tr. Gefr. Emil Michel l. verw. eitere
ohne Regimentsangabe. Otto Schmidt l. verw., b. d.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 659. 3. GardeRegt. z. F.: Utffg.
Otto Schröder, Giebichenſtein, gefallen. i Rudolph l.
verw. Jnf.-Regt. Nr. 27: Gefr. Emil Nilius l. verw. Reſ.
Jnf.-Regt. Nr. 209: Paul Enger vermißt. Jnf.Regt. Nr. 346:
Albert Voigt gefallen. Feldart.Regt. Nr. 4: Richard Rößler
I. verw. Vzwcechtm. Günther Rabe, Giebichenſtein, l. verw.
Reſ.-Feldart.- Regt. Nr. 7: Paul Zieger ſchw. verw. Feld
Art.-Regt. Nr. 112: Ltn. d. R. Robert Breyer l. verw.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 342. Reſ.-Feldart.-Regt. Nr. 53:
Max Starke ſchw. verw.

Liſte Nr. 11 der aus Rußland zurückgekehrten preußiſchen
Autauſchgefangenen. Brig.-Erſ.-Bat. Nr. 17: Martin Roesner,
bish. als gefangen gemeldet, war in Gfgſchaft Rjaſan, jetzt
Bremen.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 660. Jnf.Regt. Nr. 22:. Hans
Fiſcher, bish. vermißt, i. Gfgſch. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 27:
Artur Unger, Giebichenſtein, ſchw. verw. Reſ.Jnf.-Regt.
Nr. 217: Karl Henze l. verw., b. d. Tr. Walter Montag I.
verw., b. d. Tr. Adolf Süße, Giebichenſtein, l. verw. Reſ.Jnf.Regt. Nr. 265: Offzſtv. Alfred Schulz l. verw. Pionier-
Bat. Nr. 1: Ernſt Gödecke vermißt. 1. Pionier-Bat. Nr. 4:
Utffz. Karl Lucke gefallen.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 343. 7. Jnf.-Regt. Nr. 106: Gefr.
Erich Abelmann l. verw.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 661. Reſ. Jnf. dregr Nr. 27:
Sanit.Feldw. Willi Heinemann gefallen. Gefr. Kurt Mucke

Berichtigung: Karl Louis Heine, bish. verw. i.
Karl Terpe, bish. verw., geſtorben. Reſ.

Jnf.-Regt. Nr. 36: Vgzfeldw. Kurt Harniſch l. verw., b. d. Tr.
Gefr. Otto Kirſten gefallen. Gefr. Walter Oldag l. verw.
Reſ.Sanit.-Komp. Nr. 5: Gefr. Bruno Landgraf l. verw.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 343. Reſ.Jnf.“Regt. Nr. 133:
Max Aſch l. verw. Fritz Kslbel vermißt.

Die Lieferung unſortierter Kartoffeln an die Stadt iſt be
kanntlich von niemand nachdrücklicher und wärmer befürwortet
worden als dom Oberamtmann WentzzelTeutſchenthal. Und
wir mußten erlehen, daß der Magiſtrat auf dieſen dringlichen
Vorſchlag unter gewiſſen Bedingungen einging, da es hieß daß
ſonſt die Verſorgung der Stadt in Frage geſtellt ſei. Aber was
iſt jetzt eingetreten. Nicht etwa Speiſekartoffeln, wie es abge
macht war, werden unſortiert geliefert. ſondern ganz gewöhn
lich rote Brennkartaffeln ſind, ſo wie ſie der Erde ent

Halle und Saalkreis. nommen wurden, mil allem Schmuh und r
worden.unſortiert hier angefahren Wer die zwei Waggon

ladungen dieſer Sorte Kartoffeln ſich heute angeſehen hat, die
ausgerechnet der Oberamtmann Wen el geſchickt hat,
der wird mit ausrufen: Nein, Oberamtmann,Herr
wir danken beſtens für Jhre Vorſchläge und für Jhre Liefe

faſſen, wenn es in den nächſten T ieſ
ſoll. Denn, und das iſt das Jammervollſte, die Stadt hat dieſe
Kartoffeln entgegen allen Bedingungen und trotz aller Gut
achter nehmen müſſen, weil andere Kartoffeln überhaupt nicht
da ſind! Seit geſtern ſtockt nämlich jede Zufuhr wieder voll
ſtändig! Wir müffen alſo erleben, daß trotz Annahme aller
agrariſchen Bedingungen die meiſten lieferungspffichtigen
Landwirte die Stadt doch wieder im Stich laſſen.

Unglaubliche Pachtpreiserhöhung. Jn der Merſeburger
Straße iſt im Anſchluß an das Grundſtück Nr. 66 ein größerer
Geländeplan ſeit Jahren als Schrebergarten eingerichtet. Als
der eg, ausbrach, nahmen viele der ins Feld ziehenden
Pächter Abſchied von ihren kleinen Gärten, in der Hoffnung,
daß mit etwas Gemüſe und anderen Gartenerzeugniſſen für
ihre zurückbleibenden Lieben geſorgt ſei. Fest nach zweijähriger
Kriegsdauer wurden die Pächter aber von dem Eigentümer
Paſtor a. D. Wahle, mit der Nachricht überraſcht, daß die Pacht
für die kleinen Gärten von 24,50 Mk. auf 87,25 Mk. erhöht wird.
Das iſt eine Erhöhung um girka 50 Prozent. Leider glauben
nun manche, es bleibe bei den ſchwierigen Ernährungsverhält
niſſen nichts anderes übrig, als, wenn auch mit ſchwerem Her
zen, die erhöhte Pacht zu zahlen. Von der gerin Kriegsunterſtützung wird das mancher Kriegerfrau ſehr wer fallen.

Nur eine Frage an den Herrn Paftor: Wie will er denn ſein
wertſteigerndes Vorgehen begründen? Der Boden iſt für ihn
doch im Werte gleich geblieben. Er kann doch höchſtens mal als
Bauplatz im Preiſe ſteigen. Höhere Unkoſten ſind dem Beſitzer
in dieſem Jahre auch nicht entſtanden. Es fehlt deshalb jede
äußere Begründung für dieſes auffällige Vorgehen.

rer r. Der Bund für Volkskraft teilt mit: Mon
tag, den 28. Oktober, findet vormittags 9 Uhr die Zuteilung
des Landes am Röpziger Weg im Phyſiologiſchen Jnſtitut ſtatt.
Die Ausweiskarte iſt mitzubringen. Für das Land am Süd-
friedhof und an der Flottwellſtraße läuft am Mittwoch, den
25. Oktober, das Recht auf Acker für diejenigen ab, die bis dahin
ſich das Land nicht haben zuteilen laſſen. Das übriggebliebene
Land wird weiter vergeben.

Erhöhung einiger Wildpreiſe. Die Verordnung des Magi
ſtrats vom 29. September, betr. die Regelung der Wildpreiſe,
wird in folgender t abgeändert bzw. ergänzt: Der Preis
für die Abgabe von Wild im Kleinverkauf beträgt bei wilden
Kaninchen mit Balg das Stück 1,95 (nicht 1,80) Mk., bei wilden
Kaninchen ohne Balg das Stück 1,85 (nicht 1,70) Mk. bei
Faſanen: Hähne das Stück 5,70 (nicht 5,25) Mk. Hennen das
Stück 4,60 (nicht 4,25) Mk. Als Kleinverkauf gilt der Verkauf
an den Verbraucher. Als Großhandel gelten alle ſonſtigen
Verkäufe. Wird das Wild im Kleinverkaufe durch den Jäger
ſelbft an den Verbraucher abgegeben, ſo dürfen die für den
Großhandel mit Wild feſtgeſetzten Preiſe nicht überſchritten
werden.

Die Zahl der Anusgabeſtellen für Bezugsſcheine für Web,
Wirk- und Strickwaren 5 vermehrt werden. Für die
nächſte Zeit iſt, wie der Magiſtrat mitteilt, die Einrichtungeiner neuen Stelle im Zentrum und einer je weiteren

Stelle im Norden und Süden der Stadt in Ausſicht ge
nommen. Als geeignete Straßen kommen hierfür in Frage:
Geiſtſtraße, Straße, LudwigWuchererStraße,
Steinweg, Ranniſcher Platz. Als Mieträume eignen ſich ins
beſondere leerſtehende Läden mit einem daneben befindlichen
Zimmer. Angebote mit Preisangabe ſind umgehend dem
Stadternährungsamt einzureichen.

Die Geverbegerichtsbeiſiter hielten am 18. Oktober eine
Sitzung ab. Jn der Hauptſache wurden Berichte über die Ver-
handlungen des Gewerbegerichts erſtattet. Daraus ging hervor,
daß auch in letztet Zeit wieder einige der regelmäßigen wöchent-
lichen Sitzungen ausgefallen ſind. Zum guten Teil kamen
Lehrlingsſtreitigkeiten zur Erledigung. r einem
Falle kam zur Sprache, daß ein Lehrling. der als Fein
mechaniker lernte, 124 Jahre nur Granaten drehen mußte und
dafür nicht einmal einen Pfennig Lohn erhalten hatte. Das
Gericht gab dem Vater des Lehrlings, der deshalb den Lehr-
vertrag aufgelöſt hatte, ohne weiteres recht. Jn einem anderen
Falle hatte ein Lehrmeiſter ſelbſt Beſchäftigung in einer Fabrikangenommen, ſeine beiden Lehrlinge zu nſe „unterrichtete“
er nur in ſeiner freien Zeit. Auch in dieſem Falle hielt das
Gericht die Lehrlinge für berechtigt, den Lehrvertrag ſofort
aufzulöſen. Selbſt die Handwerkskammer hielt in einem Gut-
achten die Handlungsweiſe des Lehrmeiſters für unzuläſſig.
Jn einem Streitfalle wurde feſtgeſtellt, Ja ein Unternehmer
einer Anzahl Arbeiterinnen, die er als Laufmädchen und
Schneiderinnen beſchäftigte, 50 bis 60 Pf. Lohn pro Tag (ohne
jede weitere Leiſtung) bezahlte. Das Gericht hielt eine ſolche
„Entlohnung“ als gegen die guten Sitten ver-
ſt oß en d. Vielfach war wieder ſtreitig, ob bei Arbeits
antritt die geſetzliche Kündigungsfriſt ausgeſchloſſen worden
war oder nicht. Meiſt wird hierüber Unbeſtimmtes geſprochen,
was hinterher jeder Teil zu ſeinen gunſten auslegt. Hier ſollte
man ſich immer größerer Klarheit befleißigen.

Lichtbildervortrag im Volkspark. Herr Richard Laube,
Direktor am Wiſſenſchaftlichen Jnſtitut Kosmos in Leipzig,
wird einen aktuellen Lichtbildervortrag am Sonnabend abend
8 Uhr im unteren Saale des Volksparks halten. Herr Dir.
Laube wird ſeine ſelbſtgemachten Erfahrungen auf der Jnſel
Jsland über Land und Leute in etwa 100 intereſſanten
Bildern zum Vortrag bringen und eine Anzahl anderer unter
haltender Schilderungen und Bilder vorführen. Herr Dir.
Laube iſt uns als einer der beſten Reiſeerzähler und Vor-
tragender zu guten Lichtbildern bekannt, ſo daß der Beſuch
dieſes belehrenden und intereſſanten Vortrags jedem empfohlen
werden kann.

Karten hierzu ſind im Vorverkauf zu 15 Pf. in der Volks
buchhandlung, Harz 42/44. im Papiergeſchäft M. Morgner,
Triftſtraße 20, in den bekannten r und imVolkspark zu haben. An der Kaſſe beträgt der Preis 20 Pf.

Stadttheater. Goethes Jphigenie auf Tauris kommt Sonn-
abend, nachmittags 3 uhr, als erſte Schülervorſtellung bei
beſonders kleinen Preiſen zur Aufführung. Sonnabend abend
hat Direktor Sachſe das Stadttheater für das Feſt des Vater
ländiſchen Frauenvereins zur Verfügung geſtellt. Für die
beiden SonntagAufführungen, nachmittags Beethovens Fidelio
und abends Nicolais Die luſtigen Weiber von Windſor iſt
äußerſt reges Intereſſe vorhanden, ſo daß es ratſam iſt, bei Be
ſtellungen die Tageskaſſenſtunden zu benützen, da vor Beginn
der Vorſtellung meiſtens ein großer Teil Plätze nicht mehr zu
haben iſt. Auch für die Montag- Aufführung von Wiener Blut
iſt der Kartenverkauf bereits im Gange.

Jm Walhallatheater wird der Gedankenkünſtler Labero
heute abend mit dem ſenſationellen MeiſterExveriment: Der
Einbruch in die Reichsbank ſein eminentes Können in vollſtem
Lichte ſtrahlen laſſen. Um den Theaterbeſuchern, welche am
Veſuche der Abendvorſtellungen verhindert ſind, Gelegenheit zu
geben, ſeine Leiſtungen anſehen zu können, wird er zahlreichen
Wünſchen dadurch Rechnung tragen, daß er am Sonntag, den
22. Oktober, nachmittags pünktlich 4 Uhr, eine einmalige
Vorſtellung zu kleinen Preiſen gibt. Jn dieſer Vorſtellung
wird das ungekürzte Abendprogramm mit Otto Mücke, Williams
Liliputanern und der Burleske-Operette: Die verflixen Mädels
gegeben werden.

Der Verein Geſundheitspflege E. V. beginnt ſein Winter
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programm am Montag, den 28. Oktober, im St. NikolausKilolaiſtrat großen öffentlichen Vortrag über das
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Kriegs u
rung.Die hilföbereite Feuerwehr. In der einSeezuwehr auf einen Wagen geladen fortgeſ

Gefunden. Jn der Zeit vom 1. bis 15. Oktober ſind bei
der Polizei als gefunden abgegeben oder angemeldet worden:
5 Geldtaſchen mit Jnhalt, 1 Kanarienvogel, 2 Damenſtrohhüte,
1 Trauring, 1 kl. Hund (Aire tal terrier), 1 Kneifzange und

ünder, 1 nſchal, 1 lskette aus Ho len,
1 Geldſchein, 1 Taſchentuch, 1 Geldmappe mit Jnh., 1 Regen-

1 Paar Gamaſchen, 1 alter Herrenhut, 1 Karton mit
äſcheſtücken, 1 Rocknadel, 1 Geldtaſche ohne Irb. und mehrere

Schlüſſel. Die unbekannten Eigentümer werden aufgefordert,
ihre Rechte im Polizeiverwaltungsbureau, Dreiyhauptſtraße 6,
Zimmer 100, geltend zu machen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Ein Majeſtätsbeleidigungs-Prozeß. Die Ehefrau H. hatte im
Januar dieſes z I ſtreng vertraulich „guten“ Freundinnen
allerlei Klatſch über den Kaiſer und den Kronprinzen erzählt.
Wie ſo oft im Leben entzweiten ſich die „Freundinnen“ und
Frau H. wurde von den anderen, die ſich revanchieren wollten
wegen Majeſtätsbeleidigung Die Verhandlung fand
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Bekanntlich iſt aber
eine Novelle zum w 3 erlaſſenworden, die beſtimmt, daß der Beleidiger böswillig und mit Vor
ſatz gehandelt haben muß. Das Gericht ſprach die Angeklagte,
die hochgradig nervös zu ſein ſcheint, frei, da weder Vöswillig
keit noch Vorſatz vorgelegen habe.

Wohlfeile Wurſt. Der Arbeiter T., der bei der Firma Kn.
beſchäftigt war, ſtahl dort Wurſtwaren und Schweinemägen im
Geſamtwerte von 65 Mark. Einen Teil der Wurſt verſchenkte
er auf der Straße. Er verkehrte öfter bei der Gaſtwirtsfrau A.,
der er dreimal hintereinander einige Würſte mit brachte. Er
erhielt dafür 5 Mk. T. hatte ſich jetzt wegen Diebſtahls und
Frau A. wegen Hehlerei zu verantworten. Frau A. will den
rechten Preis bezahlt und nicht gewußt haben, daß die Würſte
geſtohlen waren. T. wurde wegen Diebſtahls zu vier Wochen
und Frau A. wegen Hehlerei zu einer Woche Gefängnis ver-
urteilt.

Stadt Thegskter.
Die luſtigen Weiber von Windſor. Nicolais luſtiges

Werk iſt ein Teil unſeres künſtleriſchen Nationalbeſitzes ge-
worden. Die ſchönſte Volkstümlichkeit paart ſich hier mit
lyriſcher Romantik. Man liebt die Oper wegen ihres Humors
und wegen r reigenden Melodien. n den Kenner der
Nicolaiſchen Muſik bilden die feinen, flü ſigen und g3 iöſen
Enſembleſätze den höchſten Reiz, die allerdings eine Reihe er
leſener Stimmen erfordern, die aber die meiſten Bühnen, auch
die unſere, nicht gang aufzuweiſen haben. Man hatte an dem
Werke mit vielem Fleiße ſtudiert, auch einige Striche „auf
gemacht“. Wer Die luſtigen Weiber von Windſor einmal ohne
Striche gehört hat, begrüßt die Daſeinsberechtigung des meiſt
Fehlenden. Das Duett zwiſchen Fenton und Reich gewinnt erſt
durch das gewöhnlich Weggelaſſene ſeine Komik, auch die Final
ſätze des 1. und 2. Aktes kommen zu größerer Wirkung. Unter
eiertrgr zum Beiſpiel wurde das Sextett, allmählich ge
teigert, izu einem wirbelnden Preſtiſſimo, einer Vortrags-

nummer erſten Ranges. Zu ſolchen Fineſſen kam es geſtern
abend freilich nicht, aber doch war es eine wohlgelungene Aufs-
führung, die auch die Dirigentenqualität des Kapellmeiſters
Oskar v. Pander ein günſtiges Licht warf. Die ſchlichte, ge
mütvolle Auffaſſung dieſes Künſtlers entſprach durchaus der
behaglich-liebenswürdigen Muſik, deren goldiger Humor gerade
durch die gemäßigten, dem Geiſt der Entſtehungszeit Rechnung
tragenden Tempi gehoben wurde. Sehr gut waren die großen
Finalſätze vorbereitet und aufgebaut. Das trefflich ausgeführte
Geigenſolo des Konzertmeiſters verdient beſondere Erwähnung.
Suſanne Schwar z, ſtimmlich gut disponiert, gab mit ihrer
Frau Fluth eine Leiſtung ſorgfältiger r r Ausfeilung.
Darſtelleriſch gab ſie ein ſympathiſches Bild der zu Witz und
tollen Schwänken ſtets h rau, wenngleich der Quell
ihrer Luſtigkeit oft unnatür i ervorſprudelt. Sehr m
wurde ſie übrigens von Si ecker unterſtützt, die in den
geſanglich recht ſchweren Szenen des 1. Aktes auf der Höhe
ſtand und das komiſche Element ihrer Rolle voll zur Geltung
brachte. Emil Fiſcher, der den trinktüchtigen Falſtaff gab,
war ein überzeugender Anwalt unverſiegter Lebenskraft, wie
ſie doch in den Adern des alten Schlemmers glühen ſoll. Als
Sänger konnte er ſo recht aus dem Vollen ſchöpfen; man merkte
ihm ordentlich an, mit welchem Wohlbehagen er ſeine Töne
ausgab, nicht bloß in der Tiefe. Georg v. Weſternhagen
bot als Fluth eine überraſchend gute geh nre Er
blieb geſchmackvoll und ſtellte uns doch ein V Bild des
eiferfüchtigen Bürgers auf die Szene. Sein biederer Nachbar
Reich war Wilhelm v. Glahn, ein ſtimmtüchtiger Sänger,
aber doch noch zu anfängerhafter Darſteller für Spielpartien.
Auch verſtand man ihm ſehr wenig, er iſt DeutſchAmerikaner.
(Man kann ja jetzt ſo viele Amerikaner nicht ve ehen!)
Alfred Erneſti ſtattete den etwas ſentimentalen Fenton mit
natürlichem Spiel und anſprechendem Singen aus. Der Sänger
verfügt über ein wirklich ſchönes, leicht anſprechendes Organ.
Jn Dina Mahlendorff (eingeſprungen für Margarete
Dorp) hatte er eine Partnerin, die durch ſchönen Geſang er
freute, aber in ihrer äußeren entſprach ſie nicht
dem Bilde, was man ſich von der „ſüßen Anna“ macht. Vor-
züglich wirkte Libans Junker Spärlich u ohne zu ſtark
aufgetragene Karikatur) und Trott als galliſch einher-
ſtolzierender Cajus. Nicht unterlaſſen möchten wir, auf die
ſchauſpieleriſch runde Leiſtung des Kellners durch Paul
Jungk hinzuweiſen. Leopold Sach ſe brachte als Spielleiter
geſtern wieder manche ſinnvolle Einrichtung, die die Stimmung
hob. Von maleriſchem Reig war das letzte Bild (trotz des
grünen Mondes!l). Hier errang auch das Ballett einen vollen
Erfolg. Die Stimmung des gut beſuchten Hauſes war eine bei
h bis zum Schluß der Vorſtellung, die ſich bis zur
zwölften Stunde hinzog.

Aus der Provinz.
Schäden der Kinderarbeit auf dem Lande.

Eine der ernſteſten und notwendigſten Aufgaben unſerer
Sozialpolitik iſt es, das Kind an ſchützen, es vor Aus
beutung zu bewahren. Das gilt insbeſondere für die Zeit
während und nach dem Kriege. G. Buetz (Deſſau) macht nun
in den Monatsheften für Volkserziehung (Heft 8) auf einen
Mißbrauch aufmerkſam, der mancherorts an Kinderkräften ge
trieben wird. Unmittelbar nach Kriegsausbruch erließ die
preußiſche Oberſchulverwaltung, der ſich die
übrigen bundesſtaatlichen Schulverwaltungen anſchloſſen, eine
Verordnung, laut welcher es den Volksſchullehrern auf dem
Lande zur Pflicht gemacht wurde. den ihnen unterſtellten
Schulkindern „in weitgehendſtem Maße“ für die Ernte-
arbeiten Schulfreiheit zu bewilligen. Auch 1915 und
1916 iſt derſelbe Erlaß ergangen. Und erſt kürzlich haben ver
ſchiedentlich Landräte unſeres Bezirks auf die Verwendung von
Kindern für die Kartoffelernte hingewieſen, wozu in weiteſtem
Umfange ſchulfrei gegeben werden ſoll. Es fragt ſich indes, ob
heute, da die Arbeit der Gefangenen Erſatz für die fehlende
Männerarbeit in immer weiterem Maßſtabe zu bieten vermag,
die Kriegsarbeit der Landkinder noch immer notwendig iſt.

Geſundheitlich werden die Kinder nicht immer geſchädigt
aber liegt es auf geiſtigem Gebiete, Das Landkind
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hierzu ele ſchulfreie Tage ſo rächt es andem Land durch eine Verſchle r einerz u c 7a i Kinderarben te euteüberwiegend für a echnung geleiſtet wird. Freili w.
der teuern Kriegszeit lockt der Verdienſt. Gefundheitlich mag
es ja aleihgültis ein, ob das Kind zu auſ oder beim Guts
herrn arbeitet. Zu verwerfen iſt die rhandnehmende Ver
wendung von Kinderkräften aus Gründen der Billigkeit! Nicht
nur dort, wo in der Tat Mangel an Arbeitskräften beſteht,
ſondern überall da, wo Kinderarbeit überhaupt iſt,
werden Kinder angefordert. So werden aus Bequemlichkeits
und Billigkeitsgründen die Kinder vom Schulbeſuch, der ihrem
ganzen ſpäteren Leben notwendig iſt, befreit.

Schkenditz. Holz zuteilung. Diejenigen armen Ein
wohner der Stadt, welche Holz zu ermäßigtem Preiſe aus dem
Forſtrevier Schkeuditz wünſchen, haben ſich bis einſchl. Montag,
den 28. Oktober 1916, vormittags zwiſchen 8 und 1 Uhr im
Meldeamt Neues Rathaus, Erdgeſchoß, Zimmer Nr. 8 zu
melden oder ihr Geſuch ſchriftlich an uns einzureichen.

Langenbogen. Polen als Meſſerhelden. Polniſche
Burſchen aus Lauchſt edt waren nach Langenbogen gegangen
und dort mit polniſchen Landsleuten aus Teutſchenthal
in der Gaſtwirtſchaft en Einer der Burſchenbegab ſich in die Mädchenkaſerne, wurde aber von einem
Landsmann, der eiferſüchtig zu werden ſchien, herausgeworfen.
Es kam dann zu einer gegen Schlägerei mit Gummiknüppeln
und Meſſern, wobei zwei Beteiligte ſchwere Stiche in Kopf und
Arm davontrugen. Ein dritter wurde durch Schläge mit einem
Gummiknüppe m verletzt. Wie ſich der Vorgang im ein
zelnen abgeſpielt hat, konnte nicht feſtgeſtellt werden. Als
Meſſerheld kam der Arbeiter Buſchitzſch in Frage Als Haupt
ſchwinger des Gummiknüppels wurde der Arbeiter Schell-
maſchick ermittelt. Beide hatten ſich jetzt wegen gemeinſamer
ſchwerer Körperverletzung vor Gericht zu verankworten. B.
wurde zu einem Jahre und Sch. zu zwei Monaten Gefäng-
nis verurteilt.

Steuden. Feindliche Nachbarn. Zwiſchen den Fami-
lien Fr. und B. aus Steuden beſtand ein geſpanntes Verhält
nis. Eine eingefallene Grenzmauer zwiſchen den Höfen bildete
den Hauptſtreitpunkt. Eines Tages warf Frau Fr. einen Stein
in das Nachbargrundſtück und traf Frau B. Außerdem be-

ſie die Nachbarin und deren Tochter e und ſtieß
Drohungen aus. Wegen Körperverletzung, Beleidigung und
Bedrohung mußte ſie jetzt vor dem Halliſchen Schöffen
gericht verantworten. Das Gericht nahm keine Bedrohung an
und verurteilte die Angeklagte wegen Körperverletzung und Be
leidigung zu 30 Mk. Geldſtrafe.

Sangerhauſen. Unberechtigter Höchſtpreis für
flaumenmus. Der Magiſtrat erläßt eine Bekannt

machung, wonach der Kleinhandelspreis für das Pfund Pflau
menmus 70 Pf. nicht überſteigen darf. Die Zeitung ſchreibt
dazu „Nach genauer Berechnung und Berückſichtigung aller
Unkoſten koſtet das Pfund Pflaumenmus dem Herſteller beim
Preiſe von 10 Mk. für den Zentner nur ganz hoch gegriffen

40, Pf. Der Zentner Pflaumen gibt 30 Pfund Mus; dazu
das Gewürz, das dieſes Jahr meiſtens durch grüne Nüſſe oder

erſetzt wurde, und die Arbeitskraft einen
ntner allein wird der herſtellende Verkäufer nie einkochen,

da es unlohnend iſt bleiben für die Nebenkoſten pro Pfund
10 Pf. Wenn da auf das Gewürz 3 Pf. und für Arbeitslohn
uſw. 7 Pf. für das Pfund gerechnet werden, dürfte das genügen.
Wir laſſen uns ja gern belehren, aber hier ſprechen wir aus
Erfahrung. Die ärmere Bevölkerung, die nicht in der glück
lichen Lage war, Mus einkochen zu können, ſoll aber 70 Pf. für
das Pfund bezahlen! Es iſt doch eigentümlich, daß in der Stadt
Sangerhauſen wieder höhere Preiſe bezahlt werden müſſen
als auf dem Lande oder in anderen Städten, wo 60 Pf. als
Höchſtpreis amtlich feſtgeſetzt wurde.“

Unf all. Mittwoch abend wurde der 15jährige Fabrik
arbeiter Hans Hornickel aus der Sangerhäuſer Aktien Ma-
ſchinenfabrik ins Krankenhaus eingeliefert. Der Verunglückte

war beim über einen Formkaſte und hatteſich dabei eketenen
Artern. Beide Füße verbrannt hat ſich Mittwoch der

Sa Robert Döring, Ringleben. Der Uen dadurch geſchehen, h veſcha in dere en Saline mit en in 71 mit er
ee rutſchte. Er fand Aufnahme im en Krankenhauſe.

Ditterfeld. Von den vielen Diebſtählen ſind zweifel
los diejenigen die 'bedauerlichſten, die die eigenen ürbeitskollegen ſSaädi en. Einen in der Aeußeren Bismarckſtraße

wohnhaften Arbeiter wurden in der Nacht zum Dienstag aus
einem verſchloſſenen Koffer 85 Mark geſtohlen. Als Täter
kommt ein ebenfalls dort wohnhafter 17 ähriger Arbeiter
Engelhardt in Frage. In einer der letzten Nächte wurde aus
einem Zelte an der Grubenbahn nach der Antonie dem Mon-
teur einer Berliner Firma eine Kiſte mit Werkzeug u. a. Sachen
im Werte von 250 Mark geſtohlen. Nach den vorgefundenen
Fußſpuren ſcheinen in der Nähe beſchäftigte Arbeiter als Täter
in Frage zu kommen.

Eilenburg. Als Nahrungsmittelbetrüger ſtand
der Handelsmann Weiſe aus Äſchersleben mit ſeinen zwei
Töchtern und ſeinem Schwiegerſohn Kroſchke vor dem
Schöffengericht. Drei Angeklagte ſind wegen desſelben Ver
gehens, Vater und Schwiegerſohn auch ſchon anderer Delikte
wegen, hart vorbeſtraft. Sie haben hier „mit ucker ein

ochten Rübenſaft“ als echten, reinen Bienenhonig u
reiſe von 90 Pf. bis 1,10 Mk. für das Pfund verkauft. Wäh

rend die Jnhaber der Delikateßgeſchäfte O. und Sch. die Ware
mit dem üblichen Geſchäftsgewinn ihren umgeſetzt, und ſomit
eine Schädigung nicht erlitten haben, fühlen ſich die Händlerin
G. und die Gaſtwirtsfrau L. geſchädigt. führte
der gngektygte an, daß ihm die Herſtellung der Ware ſelbſt
55 bis 62 Mk. Koſten verurſacht habe. Gleichwohl verurteilte
das Gericht W. zu 5 Monaten Gefängnis und 300 Mk., Kr. zu
2 Monaten Gefängnis und 150 Mk. Geldſtrafe, die beiden
Töchter zu 3 und 6 Wochen Gefängnis.

Widerwärtige auf dem RitterguteGroitzſch wurden durch den Einſpruch der aus Diemitz bei Halle
gebürtigen Dienſtmagd M. enthüllt. Das Mädchen hatte einen
Strafbefehl in Höhe von 10 Mk. wegen unberechtigten Ver
laſſens ihres Dienſtes erhalten. Es erklärte ſich aber zum ſo
fortigen Verlaſſen dieſer Stellung vollkommen berechtigt, da
durch die ekelerregende Unſauberkeit eines mitbedienſteten
Knechtes das ganze Geſinde und alle deren Räum-
lichkeiten total verlauſt worden ſeien, wogegen ſie von
der Gutsverwaltung nicht mit der erforderlichen Energie ge
ſchützt warden wären. Alle Rechtfertigungsverſuche des ge-
ladenen Jnſpektors erwieſen ſich als ſo wenig ſtichhaltig, daß
das Gericht zum Freiſpruch des Mädchens kommen mußte.

7 t Fundunterſchlagung. Eine Strafe
von 30 Mk. oder 10 Tagen Gefängnis wurde der Frau P. zu
erkannt, die eine gefundene Handtaſche mit 10,50 Mk. und
anderen Jnhaltsgegenſtänden nicht herausgegeben hatte, ob
wohl die Verliererin aus einem darin befindlichen Briefe feſt
zuſtellen war. Auch bei Nachfrage nach der verlorenen Taſche
durch die Zeitung hat die Angeklagte trotz Ermahnungen mit-
wiſſender Zeugen den Fund nicht abgeliefert, und ſie behauptet
heute noch mit aller Entſchiedenheit, daß in der Taſche
Geld enthalten geweſen ſei.

Dommitzſch. Gaspreis-Erhöhung. Angeſichts der
ſtetig ſteigenden Betriebsunkoſten der hieſigen ſtädtiſchen Gas-
anſtalt beſchloß die StadtverordnetenVerſammlung um eine
beſſere Rentabilität der Gasanſtalt zu erzielen, den Preis für
Kochgas um 4 Pf. pro Kubikmeter, von 18 auf 22 Pf. zu erhöhen,
ſo daß nunmehr für Leucht und Kochgas ein Einheitspreis von
22 Pf. pro Kubikmeter Gas zu zahlen iſt. Sämtliche Kochgas-
meſſer werden entfernt und als Leuchtgasmeſſer verwendet.
Kraftgas koſtet pro Kubikmeter 18 Pf. unter Wegfall aller bis
her gewährten Rabatt?. Der Mangel an Petroleum bringt eine
ſtändige Steigerung der Anträge auf Anſchluß bebauter Grund
ſtücke an das ſtädtiſche Gasrohrnetz mit ſich. Geſtern lagen 17
Anſchlußanträge vor, von denen 14 genehmigt und drei abge
lehnt wurden.

Wittenberg. Wegen Unzuverläſſigkeit iſt die
Bäckerei von Noack in der Koswiger Straße auf zehn Tage

z c Fqliael ſchloſſen. N. hat es mit der Verordnung ee a g wenig genau genommen.
dal wird von der Pol e Warnenb veröffentlicht.

Ein Liter Petroleum wird auf Petroleumkarte
Nr. 2 von den Verkaufsſtellen abgegeben.

Taſchendiebe. Bei den großen Anſammlungen beim
Einkauf von mitteln finden die Taſchendiebe noch immer
ein reiches Feld. Trotz aller Warnungen hört man doch immer
wieder von Gelddiebſtählen. Bei den letzten Kartoffelverkäufen
am Anſchlußgleis von Bickel wurden wieder einer Frau 28 Mk.
aus der Taſche geſtohlen.

Die Pſychologie der Durchhalter.
In einer Verſammlung wurde der Berichterſtatter der

Minderheit über die ſogialiſtiſche Reichskonferenz mit der Frage
unterbrochen: „Wie erklären Sie die Haltung der Genoſſen
in der Mehrheit?“ Dieſe Frage hat ſich wohl jeder von uns
bereits geſtellt und zu beantworten geſucht. Es ſcheint nun,
daß ſie auch in Frankreich aufgeworfen wird. Jn der Wochen
ſchrift der franzöſiſchen Parteiminderheit Le Populaire finden
wir eine kurze Skizze von Boris Souvarine, in der er ver
ſucht, die verſchiedenen Elemente der franzöſiſchen Mehrheit zu
klaſſifizieren. Er zählt neun Arten:

1. Die Unſchuldigen. Sie wiſſen nicht, was die von
der Minderheit wollen. Die Humaniteé beſtätigt ihnen, daß
alles aufs beſte iſt in der beſten der möglichen Welten. Cachin
ſetzt ihnen auseinander, daß die Zimmerwälder Anhänger des
„bedingungsloſen“ Friedens ſind. Homo ſchildert ihnen
Deutſchland als eine Räuberhöhle. Bei ihnen genügt ein Kon
takt mit einem Minderheitler, um die Reihen der Minorität zu
vergrößern.

2. Die Klugen. Sie warten die neunundfünfzigſte Minute
der vierundzwanzigſten Stunde ab, um ihr Gewiſſen zu befreien.
Die Rolle des Pioniers ſagt ihnen nicht zu; eine einfache Frage
des Temperaments.

3. Die Erleuchteten. Jhre Anſicht iſt großartig; ſie
wollen nach dem Krieg die Maſſen hinter ſich habenl
Ohne Zweifel kennen ſie von den Maſſen nichts als was Guſtav
dem Guten (Herveé) beliebte, ihnen zu ſagen. Sie haben einen
Unterſchied zwiſchen „dem Sozialismus“ und „dem Intereſſe
des Sozialismus“ aufgeſtellt. Dank dieſer Scharfſinnigkeit
bleiben ſie Sozialiſten, ſelbſt wenn ſie momentan den Sozialis
mus aus ſtrategiſchen Gründen aufgeben.
.4. Die Mehrheitler um jeden Preis Wenndie augenblickliche Minderheit Mehrheit wird, genügt es ihnen,

Mehrheitler zu bleiben, um zu den unſrigen zu gehören
5. Die Frouſſards Sie fürchten den nächſten

internationalen en weil ſie kecke Leute vor ſich haben
werden, die verſtehen, ihnen zu antworten. Sie fühlen un-
deutlich, daß die Geſchichte Europas nicht von 1870 an datiert,
und ſie irren ſich nicht, denn gewiſſe deutſche Genoſſen könnten
verſucht ſein, auf früher zurückzugehen. Sie haben auch Angſt
vor den Maurras, den Berthoulat, den Barrès, denen der Ku
der heiligen Union zu verweigern, unſer heroiſcher Raffin
Dugens ſich nicht fürchtet.

6. Die Krankens Sie haben bei Beginn der Feindſelig-
keiten eine ſolche Gemütsbewegung davongetragen, daß infolge
eines beſonderen Phänomen der Vernichtung gewiſſe Fähigkeiten
von ihnen vernichtet worden ſind. (4 Reihen zenſiert.) Einige
Jahre nach dem Kriege werden ſie ganz langſam wieder zum
Sozialismus zurückkommen.

7. Die Jntereſſierten. Man findet ſiel Man muß
doch leben, iſt ihre Deviſe. Veſonderer Zug: ſie weiſen von
ihren Gehältern nicht die Hälfte zurück, die ihnen von den
Minderheitlern gezahlt wird.

8. Die Renegaten. Dieſe Mehrheitler mit Haut und
Haaren ſind nicht unſerer Partei eigentümlich; wirkliche Krä
mer der Politik und des Journalismus, immer bereit, eine
Sache zu umfaſſen, und immer bereit, ſie zu verraten, beeilen ſie
ſich, eine reſpektable Entfernung zwiſchen ſich und die Soldaten
zu legen, die, wenig zum Scherzen aufgelegt, zurückkommen.
9. Die Abweſenden, deren Mandate irgendwelche

wrduen, die zur Kategorie Nr. 7 gehören, ſich angeeignet
aben.

Jetz t iſt es die höchſte Zeit für den
Einkauf des Winterbedarfs
in Schuhfett; die Preiſe
werden höher, wenn die Saiſon
herankommt.

das S tt enthalten,Tran 5 es weſen e e er
m ſoll.

Dr. Gentner's

Schuhfett Tranolin und
Aniverſal-TranLederfett

ſind erſtklaſſige Schuh
fette und können prompt ge
liefert werden. Ebenſo der
beliebte nichtabfärbende Oel-
Wachs-Lederputz Nigrin.
Heerführerplakate.

Fabrikant: Carl Gentner, chem. Fabrik,
Sokutamarko Göppingen (Württemberg). *863

Kann Produtfr, Spar I Ban- Verein

EümAI. für Annahureg u. Umeegend. Eän
Sonntag, den 22. Oktober er., nachmittags 2 Uhr

Aweutliche General Verſammlung

Rechenſchoſtzs rRechenſchaftsbericht über das Geſchäftsjahr 1915/16. Bet des Aufſichtsrats. Genehmigung der Bilanz. Beſchluß
faſſung über die
laſtung des Vorſtandes.

2. Antrag der Verwaltung betr. Beitritt u5 r n r es deutſcher on gäBunge-
eines Vorſtandsmitgliedes (Kontrolleur), iſichtsratsmitglieder und drei r zweier Aut

4. Geſchäftliches.

Anträge der Mitglieder müſſen nach 8 17, Abſ. 2 des Statutsfünf Tage vorher beim Vo e des Aufſichtsrats ſchriftlich
eingereicht ſein.

*864

Se
v 7

ilung des Reingewinns und Ent

Der Aufſichterat. J. A. Bernh. Schuck.

kg 1 Alter II.

Grosse Vorräte

Auch in den niedrigen 9reislcogen
grosse Destände.

GBesie Gelegenheit seinen Hedorf noch
preiswert zu decken.

Winter 2aleiois, Ulster, Anzüge, Joppen.

ODnh allen Brössen für jedes Niter.

Dornehme Moss-NAnfertigung.
Grosse Auswaonl noch zu vorieilhafien Dreisen.

DHauchwitz
Geschäfishaus für Merren- und Knaben -Moden.

Sonntags nur von /,12 bis 2 Uhr geöffnet.

Gegoründet 1850. alle a. d. S., Mark 4.

Die neuen Merren-
und Knaben-Moden

in oollendeier Form und gediegener Machaon

noch 2u vorteilhaften Freisen.

in allen Rbieilungen
in bester Ausführung und modernem Seschmachk.

Vereins-
Anzelgor

zur Veröffentlichung periodiſch
wiederkehrender

Veranſtaltungen
der geſelligen, politiſchen und
wirtſchaftlichen Vereine im Ver-

breitungsbezirk.
Erfcheint feden Dienstag und

Freitag. Jahresbeitrag 5 Mark
jede Zeile.

Halle Saal
AbeiterSüngerChor.

Freitag den 20. Oktober,
pünktlich abends 9 Uhr,

im Volkspark:
Perr Singeſtunde. M

frauen- I. Mädchenchor.

um 8 Uhr im Volkspark:
ingeſtunde.

Turnverein „Fichte“
Turnſtunden: Turnhalle Ober
Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer- Abteilung Dienstag und

Freitag, abends 8-10 Uhr.
Turnerinnen Abteilung: Mitt-

woch, abends 8--10 Uhr.
Szuntage von 8 bis 10 Uhr:

nen u. Spiele
auf dem Sandanger.

Sonnabend den 21. Oktober,
abends 8 Uhr, im Volkspark:

TouriſtenVer. .Naturfreunde.“
So d. 22. Oktober Tages

e e e ertrer F. König.



Die Eriſten einer ſolchene älich; ihre Verl iſt unvermeidlMinderdeitler ſich zur nen entſchließen.“Einzelne der hier geſchilderten Charaktereigenſchaften ueho

vielleicht auch auf Mehrheits ſozialiſten anderer Län
anwenden.

Gewerkſchaftliches.
Dryohender Eiſenbahnerſtreik in Kanada. Der Berichterſtatter

der Times meldet aus Toronto, daß bei der Canadian-
Pacific- Eiſenbahn ein ernſter Streik drohe. Das
ganze Perſonal der weſtlichen Linien habe ſich für den Streik
ausgeſprochen. Jm Oſten ſei die Abſtimmung noch nicht be
endet. Der Arbeitsminiſter bemühe ſich, einen Ausgleich zu
ſtande zu bringen.

London, 18. Oktober. Jn Dublin ſtreiken 250 Arbeiter
der Gasfabrik. Die übrigen haben ebenfalls den Arbeitsver-
trag gekündigt. und die Transportarbeiter drohen mit einem
Sympathieſtreik, falls die Forderungen der Ausſtändigen nicht
bewilligt werden.

Allerlei.
Adelsſtolz in „großer Zeit“.

Das Heidelberger Tagblatt ſieht fich veranlaßt, folgende
Berichtigung zu veröffentlichen:

a h names des tot betger a e
du tsrat Dr. Braunbehrensen en Sexfehler iſt das en

en, her war natürliStaatsanwaltſchaftsrat von was wir hiermit berichtigen, da der Redner Wert au e Feſtſtellung legt,

daß ihm das Adelsprädikat „von“ zuſteht.
Man muß ſen ein geadelter Menſch ſein, um die

„Größe unſerer ZJeit“ ſo. tief erfaſſen zu können, wie dieſer
adlige Staatsanwaltſchaftsrat.

Weibliche Protokollführer bei Gerichtsverhandlungen
ſind in Oeſterreich neuerdings geh worden. 7
Anfang haben die Gerichte der Stadtſtadt von Steiermark, gemacht, die et in S
gute. Es wird hervorgehoben, daß die weibl Protokollführer ſehr korrekt, sewiſſenhaft und mit e Auffaſ un
gabe arbeiten. Auch in Wien dürfte man unter dem u ß

des Beamtenmangels demnächſt dazu W 7ääää rauen als
Gerichtsbeamte einzuſtellen. Die derart beſchäftigten Be
Wwnr unterſtehen dem Berufseid. Das Amtsgericht Oder
berg hat Frauen von drei eingezogenen Gerichtsvo iehern
ur Vertretung ihrer Männer für die Dauer ihrer Abweſen-en beſtellt und verpflichtet.

Unwetter in England. Heftige Stürme und Unwetter werden
aus verſchiedenen Teilen Englands gemeldet. Jm nordöſtlichen

n denabgedeckt wurden. Mehrere ine ſind über die Ufer getreten.

Tauſende Hektar Weideland und Ernten ſtehen unter Waſſer;
7 und v ertranken in den Fluten.

n wurden bei dieſer Erntee S e F lkung im Landkreiſe Land s
L Beweis für die große Not lage weiter
der ordtat. Jn der Ortſchaft Kobac zek

na er mordeten Einbrecher ſieben Familienmit-eder eines Wirts. Das iingſte Kind wurde lebensgefährlich

verletzt. Der Wirt ſelbſt wurde dadurch gerettet, er, von
einem Kolbenſchlag getroffen, für tot gehalten wurde.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonnabend, den 21. Oktober: Wolkig, geitweiſe Schnee, ge
ringe Varmeänderung

n evSennig:und Saalkreis und Aus der Schein Seenen en Wilheim iVerlag n m. v. S. w Se Baueſche nete e erst
wer ſämtlich in Haüe.

Verantwortlich für:

Geschäfte, die nicht in eurer Zeitung inse- (lig Inserenten
rieren, verzichten auf Arbeiterkundschaft!Arbeifer! desBerücksichtigt daher bei euren Einkäufen nur

Volksblaffs.
Walhalia-Theater o

Laberos Erosses,Meister Experiment.
„Dor Einbruch in die Roichsbank“ l

r Der Erſolg ist unbesehreiblieh.
Sichern Sie sich rechzeitig Plätze.

Hierzu die neuen, brülanten Spezialitäten!

MHurra? Hurpra! Hurra?Die reixnenden TZwerge sind da.222227 21. öictober 1918 nachm. 4 Uhr:
Ringe und letzte Vlioderholung, der mit unbesehreib-

Hohem Jubel aufgenommenen
GErossen Märchen Vorstellung

unter Mitwirkung der wirklich reizenden, Kleinen Zwerge„Die Heinzelmännchen e
Grosses Kindermärchen in 7 Bildern von Klein. 2534

Preise: II. Rang 0.20, Saal 0.40, Loge u. I. Rang 0.60 Mark.Erwachsene 0.30, 060, 1.00 Mark.

Burgstr.
27.

Volkspark
Moergen, Sonnabend den 21. Oktober 1916,

abends 89, Uhr, im unteren Saale:

des Herrn Riohard Laube,
Direktor vom Institut „Kosmos“, Leipzig, über

Reien auf der Insel Island“,
n vie Seronäitsioitnng.

T
Direktion: Leopold Sacehse.

Sonnabend, d. 21. Oktober 1916:
Nachmittags 3 Uhr:

Schülervorſtellung zu kleinen
Preiſen.

Iphigenle gut Taurfs.,
Schauſpiel in 5 Aufzügen

Für unſere Soldaten!

Preis 50 Pfg.

Er. Liehtbülder- Vortrag

e

Aolbtänd. Shahogfel

m. genauer Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele!

reinraſſiger Sahneunziegen,Zuchtböcke
Landesheilanftalt Nietleben,
Artillerieſtr. 15, bei Herrn Elſte.Neuanmeldungen von Mitgüedern werden daſelbſt entgege F.

genommen.
ZiegenbockhaltungsGenoſſenſchaft u. Ziegen-

d. S. und Amgegend.zuchtverein Halle a. d

in grosserModen- Zeitungen
Volksbuohhandlung Halle a, Saale, Harz 42/44.

Praktischer Wegweis er
empfohleonawertor ElnkaufsquellenEersacheint Zur Boachtangwöcenti. Gnue Halle a S. -Lanch empfohlen

Mitrieſier in Singer gie as
an bichtspiel- Theater
assig. Nittelstraßse 9.ttenberger

Aktien bier
Im n Ee u. i -ren.

Meorseburg
bürgerſche; rauhen

Neyzedury

R. ſicher Raiserstr.

a Geiawatge e ptik
Reparaturwerk

resse, Fleischer., urst-waren, Brauert-, Ecke Neuoetr.
T Möhe Koſonmaſwaren

re Bismarekst. 40
s wa er, Ralserstr.Sehleilerei in er Stahbiwaren.

abituch aereet

e m t ff. BiereJ Rose b und alkoholfreie Getränke
berg Iſencharer Mule, D. I.

Konfektion und Manufakturwaren Morseburg
Herstellung von Ia Weizen- u.Roggenmshien, alle Sorten
Futterartikol in best. Qualität.

zu billigsten Tagespreisen.

I. ken

G

Sangerhausen g
Herm. Bader

Apoth. Sangerhausen gegr. 1668
Lieſorant für alle Krankenkassen
Alopatie u. Homöopathie.

Entenplan 13,Dſechanikor, Optiwer

ehe hre EislebenmikaW Eislebert L Aktien-Bierelichtspiej Theater T.Kumbaeher Bierhalle, w. e
ſ. ſotte Hachtſ. Damen Pſ. raunt man ehr gän es vo

Hemzra, Leibnitz
ar kö u perten s

Hartwann e

f. Neller, anufaſfurvaren.

H. Rehn, Brotbäckere,

A. Nee e

vorjähris, ſtehen zum Decken

„In der Sommerfrisehen“

Apollo Theater
u n eHeute, 8.10: Ganghoſer“s weltberühmter„Der Herrgottsschmtzer von en

Volksſtück in 5 Akten von L. Sangholer und H. Neuert.

Dein Die rin
Morgen, Sonnabend „Ewig
Sonntag,

nachm. 4 Uhr, bei kleinen Preiſen: 1.

amüen- ünd Jugend Lorgtellun

Mehrere Bäcker
für Großbetrieb, finden Beſchä

ArbeitsmarktS
Es finden ne einige [2508

volle Beſchäftigung bei 10ſtündigergung. Zu melden: i Zrgus t eventl. h den
auſe. Ledermangel nicht vorVerbard et er nud h. König, Merſeburgerſt. 163.

Harz 42/44, II., Zimmer 27.

2 Mädchen nach Thüringen
nicht unter 18

Zu melden:

W 377 he. Als Feldpoſtbrief 10 Pfg. Porto.
beziehen durch dieSetegezertsnat ich des ähr. Zu

ſtehens des Vaterländiſchen Volksbuchhandlung,
Sonntag den 22. Oktober 1916: Halle a. d. S., Harz 4244.

Nachmittags OFremdenVorſtellung
zu ermäßigten Preiſen.

Fidelio.
Abends 2530

Die lustigen Weiber v. Windsor.

Thalia- Theater
Nur noch bis
inkl. Sonntaglich G. 10 UhrGraf Hochbergs

Liebeswerhen.

R. a. d. S., Leipzigerstrasse 87.

F Vorteilhaſt im Preise. 24
Damen und Mädchen -Konfekton

aus guten Flauschstoffen, Samt.

Clkan
Astrachan in allen Preislagen und Ausführungen,

Qualitäten und Grössen.

o Ein ehricher Erfolg. m
Preise: 55, 80, 105. 155 Pf.
Kasse: 11 und ab G Uhr.

Vorverkauf: 2510

Auch in Damen- Konfektion ohne Bezugschein finden Sie noch folgende Waren:
Schwarze u. ſarbige Damen- Paletots u. Kostüme für 17.75 bis 80.00 Mk. X Damen-
Kostümröcke 3.95 bis 30.00 Mk. Damenblusen, Woll-,

bis 25.00 Mk. Kinder- Kleidchen und Jacketts in verschiedenen Ausführungen.
Wasch- u. Seidenblusen 2.95

P telabrocher Jaspoer.

e

Schulhüucher älter An
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.
Zu beziehen durch die

Folks- Buchhandlung
Halle a. d. S. Harz 42/44.

8.50 bis 40.00

Damen Putz- und Pelz Waren.
Wirklich schöne Damenhut Fassons in Samt,
Wunderschöne Pelze und Garnituren in echt unä imitiert, für Damen Stola in den Preis-lagen 3.48 r 9.75 13.00 187 75 56.00 AMutfe 2.85 bis 25.00 2

14.00 bis 40.00 Herren- und Knaben-Joppen in allen Preislagen X Herren- und
Paletots 18.75 bis 70.00 Bozener Mäntel und Capes für Herren und Knaben Arbeits-

Garderobe in bekannten Qualitäten.

Plüsch., Filz, Felbel, 3.95 5.85 8.70 14.50

Moderne Schulterkragen
RModerne Mädohen-Kapotten, Riesen- Auswahl.

finden Sie bei uns in allen Preislagen, wie: Knaben- Anzüge 6.50 bis 30.00 Jünglings- Anzüge
urschen-

2536

Anzichtzpostrarten empfiehlt die
Volxsdachhanslung

für Blumenbinderei
gegen Vergütung geſucht.
2533 A. Ewnleddl, Steinweg 25.

Familien Nachrichten.

Am 9. Oktober fiel als Opfer des Weltkrieges im Westen
mein lieber Mann, seines Kindes treusorgender Vater, unser

lieber Sohn, Bruder, Sckwager, Sohwiegersohn und Onbkel,

der Grenadier [2527Karl Lüttich
im 27. Lebensjahre.

Dies zeigen schmerzerfüllt an die trauernden
Rinterbliebenen:

Dora Lüttich geb. Kockemuller nevet Sohn,
Familien Gottlob Lüttleh, O. Beßler, A. Berger,

R. Mäüller, 0. Lüttieh.
(1 Bruder und 3 Schwager zurzeit im Pelde).

Bremen, Halle a. d. S, den 20. Oktober 1916.

ahren
aalberg 19, p. r.

Am 6. Oktober ſtarb, wenige Tage vor ſeinem Heimaturlaub,
ſchnell und unerwartet an den Folgen eines feindlichen Gas
angriffes in Flandern, im 31. Lebensjahre, mein lieber, herzens
uter Mann, unſer gnuter, unvergeßlicher Sohn und Bruder,
chwager, Onkel und Schwiegerſohn, der Oberheizer

Otto Panterott,
4. Matroſen Regiment, 4. Kompagnie.

Dies zeigen tiefbetrübt an:
Minna Panteroft geb. Ochse,Familie Friedrioh Panterott, Familie Hans Pante-

rott, Paul Merker und Frau geb. Panterott,
Familie Hermann Ochsse.

„Jrwä.
Als Opfer des Weltkrieges

ſtarb am 6. Oktober an der
Front in Flandern infolge eines
feindlichen Gasangriffes unſer
lieber Sportgenoſſe, der Ober

2igarren,
2igareiten,
Tabake

in allen Preislagen
empfiehltOtto äckermann

J chreller fach
Beesenerstr. 23
(Ecke Wolfstrasse).

Wir werden ſeiner gern2521 eben
Der Vorſtand R. Koch.

Schuhmacher

Lehrmädchen
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